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Die Karten in 
der stadt 
werden  
neu gemischt

Die ASZ muss bald weg vom Güterbahnhofsareal. 
Die kleine Baracke am Fusse des riesigen Back-
steingebäudes, in der einst Frachtbriefe ausge-
stellt wurden und die später leer stand, war für 
drei Jahre ein Schulhaus, ein Treffpunkt, eine 
Initiative gegen Ausgrenzung und Verdrän-
gung. Drei Jahre sind für dieses selbstorgani-
sierte und autonome Bildungsprojekt, das 
innerhalb von 16 Monaten an zehn verschiede-
nen Orten war, eine lange Zeit. 

Nicht nur die ASZ muss weg, sondern auch 
das gesamte geschichtsträchtige Güterbahn-

hofsgebäude. Die Stadt Zürich wird umge-
wälzt. Vom Hauptbahnhof über die Stadtkreise 
3, 4 und 5 bis in die Industriezone Altstetten 
prägen Kräne und Baustellen die Optik. Es wird 
gebaut als gäbe es kein Gestern und kein Mor-
gen. 

Die BINZ, in der sich über Jahre eine autono-
me, unkommerzielle Lebens-, Arbeits- und 
Kulturgemeinschaft entwickelte, soll einem 
pseudosozialen Projekt der milliardenschwe-
ren Pensionskasse Abendrot zusammen mit 

weiter auf Seite 2von Raphael Jakob
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Liebe Leserin, lieber
Leser! 
In der Hand halten Sie die fünfte Ausgabe der 
Papierlosen Zeitung. An ihr haben Menschen 
mit und ohne Ausweis zusammen gearbeitet. 
Es gilt, eine Gegenöffentlichkeit zur Main-
stream-Berichterstattung über Migrant_innen 
herzustellen. Denn viele, die hier in der Zei-
tung das Wort ergreifen, erleben die Auswir-
kungen der Asylverschärfungen tagtäglich am 
eigenen Leib. Und wir alle, egal welcher Her-
kunft, ergreifen das Wort, weil wir die auf Fi-
nanz- und Humankapital fixierte Nationalpo-
litik nicht mittragen mögen. 	

Ein Projekt wie die Papierlose Zeitung ent-
steht nicht im Nirgendwo. Es wird dort mög-
lich, wo Wissen und Waren über die Gräben von 
Nationen, Hautfarben und Geschlechtern hin-
weg getauscht werden. Die ersten Ausgaben 
dieses Zeitungsprojekts sind aus der Bewegung 
«Bleiberecht für Alle!» hervorgegangen: 
2008/2009 hatten illegalisierte Migrant_innen 
(Sans-Papiers) in Zürich mit der Besetzung der 
Predigerkirche und des Grossmünsters eine 
Aufhebung ihrer unhaltbaren Situation gefor-
dert. Mit dem «Verein Bildung für Alle!» führ-
ten sie bald darauf selbstorganisierten Deutsch-
unterricht durch, der die Basis zur Autonomen 
Schule Zürich (ASZ) legte. 	

Die Papierlose Zeitung ist bestrebt, die An-
liegen der Bleiberecht-Bewegung mit denen ei-
nes emanzipierenden Wissensaustauschs zu 
verbinden. Die fünfte Ausgabe der Papierlosen 
Zeitung ist dementsprechend gemeinschaft-
lich produziert: Die Autor_innen und Autor_
innengruppen haben sich mit ihren Kenntnis-
sen zu Konfliktgebieten, kulturellen Hinter-
gründen, Rechtschreibung, Grafik und 
Artikelgestaltung gegenseitig unterstützt.

Seit April 2010 hat die ASZ in der Baracke am 
Güterbahnhof ihre Bleibe. Über 180 Menschen 
lernen hier wöchentlich in vier unterschiedli-
chen Klassenstufen kostenlos Deutsch. Tür-
kisch-, Spanisch und Arabischstunden, Koch-
kurse, Workshops in Computerprogrammie-
rung, Schulmöbelbau und Karikaturenzeichnen 
finden statt. Alle diese Veranstaltungen zielen 
darauf ab, mit geteiltem Wissen gegen Vorur-
teile und für bessere Verhältnisse zu kämpfen.  
Ab April 2013 wird das Güterbahnhofareal mit 
dem Polizei- und Justizzentrum überbaut. Die 
ASZ braucht daher dringend Ihre Unterstüt-
zung: Wir freuen uns, wenn Sie die Online-Peti-
tion unterzeichen, um sich mit der raumsu-
chenden ASZ solidarisch zu erklären: 
www.avaaz.org/de/petition/die_asz_braucht_es

Wir bedanken uns für Ihr Interesse an 
unserer Zeitung und wünschen viel Spass 
beim Lesen!

editorial dem SVP Mitglied Werner Hofmann weichen, 
die dort «student boxes» bauen wollen. An der 
Sihlfeld- und Weststrasse donnerte über Jahr-
zehnte der Schwerverkehr vor den Fenstern der 
Anwohnenden vorbei. Heute lebt es sich dort 
hoch lebensqualitativ mit Sitzbänken unter 
Bäumen. Doch auf die Verkehrsberuhigung 
folgt die Zwangsumsiedlung. Diejenigen, wel-
che den Verkehrslärm ertragen mussten, dür-
fen von der neuen Lebensqualität nicht profitie-
ren. Gemäss dem Schweizer Fernsehen wurde 
über 50% der ehemaligen Mieterschaft gekündigt.  

« … ein Zusammenhang 
zwischen ökonomischem 
Denken in der Stadt
entwicklung und strategi-
schem Denken in der 
Kriegsführung.»
Mit der Gentrifizierung werden auch das Straf-
system und die Repressionsmethodik neu orga-
nisiert. Der Kanton Zürich lässt mit Zustim-
mung des Stimmvolkes auf dem Areal des Gü-
terbahnhofs ein Polizei- und Justizzentrum 
bauen.  Das sogenannte  «Kompetenzzentrum 
für die Bekämpfung der Kriminalität» vereint 
die Polizei der Stadt und des Kantons an einem 
vitalen Ort, mitten im Kreis 4. Schon damals, 
als die Militärkaserne im 19. Jh. genau an die 
Grenze zwischen dem bürgerlichen Stadtzent-
rum und den Arbeiterquartieren von Zürich 
Aussersihl gebaut wurde, bestand «ein Zusam-
menhang zwischen ökonomischem Denken in 
der Stadtentwicklung und strategischem Denken 
in der Kriegsführung»1.

Das Langstrassenquartier und die anliegen-
de Bäckeranlage sind schon seit vielen Jahren 

1  	 «Aussersihl: zwischen Schlachtfeld und Spielwiese» 
in Theo Ginsburg, Hansruedi Hitz, Christian Schmid, 
Richard Wolff (Hrsg.): Zürich ohne Grenzen, Zürich 1986.

vom Redaktionskollektiv 

weiter von Seite 1 im Hauptfokus der Polizeipräsenz. Was von der 
Politik als Förderung der Attraktivität eines 
Stadtteils und als Aufwertung angepriesen 
wird, gilt nur für den privilegierten Gesell-
schaftsteil. Gleichzeitig ist diese Politik ver-
bunden mit einem regelrechten Krieg gegen die 
Unterschicht. Jugendliche werden kontrolliert 
und weggewiesen, Randständige und Arbeits-
lose diszipliniert und vom system-integrierten 
Bevölkerungsteil ferngehalten, Kleindealer als 
die ganz Bösen dargestellt und somit legiti-
miert, dass Menschen mit dunkler Hautfarbe 
und ausländischem Aussehen überall und per-
manent kontrolliert werden können. Ungern 
erinnern wir uns an den Frühling 2011, als vor 
der ASZ über Wochen rassistische Polizeikont-
rollen gegen die Kursteilnehmenden stattfan-
den.

Polizeiliche Strategien wie die Broken-Win-
dows Theorie2  oder Zero Tolerance haben in 
Zürich Hochkonjunktur. Ursprünglich stam-
men diese Theorien aus den USA , wo sie mitt-
lerweile selbst in konservativen Kreisen kriti-
siert werden, weil sie schlicht und einfach die 
Probleme, welche die Regierung zu bekämpfen 
vorgibt, an andere Orte verlagern und extrem 
teuer sind. Im Neoliberalismus gilt laissez-faire 
nur für die oben, für die unten gibt’s Knast und 
Polizei. Die Verlagerungs- und Gentrifizie-
rungsprozesse in der Stadt verlaufen nicht 
planlos, sondern entsprechen der heutigen ka-
pitalistischen Marktlogik. 

Die links-grüne Stadtpolitik gibt vor, dass 
eine Durchmischung der Quartiere, wo ver-
schiedene sozioökonomische Schichten und 
ethnisch-kulturelle Hintergründe zusammen-
leben, positiv sei. Doch diese «Eine Stadt für 
alle»-Parole ist eine Worthülse. In Wirklichkeit 
hat die Aufwertung von Stadtteilen eine Ver-
drängung der ärmeren Bevölkerung durch Bes-
serverdiendende zur Folge und autonome Pro-
jekte werden dichtgemacht. 

2 	 Die Broken-Windows Theorie geht davon aus, dass die 
sofortige und unnachsichtige Verfolgung jedes noch 
so kleinen Vergehens oder sonstigen Ärgernisses auf 
den Strassen das Aufkommen grösserer Delikte ver-
hindere, in dem sie für ein «gesundes» Klima der Öf-
fentlichen Ordnung sorge (Loïc Wacquant, Bestrafen der 
Armen, Verlag Barbara Budrich, 2009, S 268). 

Spenden Sie für die 
Autonome schule!
 
Der Druck dieser Zeitung kostet Geld. Wenn Sie das Projekt mit einer Spende 
unterstützen möchten – dann gerne mit dem eingeklebten Einzahlungsschein  
oder direkt an: Verein Bildung für Alle, Zahlungszweck Papierlose Zeitung. 

PC 46 -110 -7 
In Zeiten des Finanz-Egoismus brauchen Projekte wie die ASZ Unterstützung: 
Tatkräftige Hilfe bei der Organisation von Räume und Kursen; finanzielle Beiträ-
ge von Zugewandten, die ihr Geld sinnvoll einsetzen möchten; und viele solidarische 
Petitionsunterzeichnende, die sich für die Raumsuche der ASZ stark machen!

www.avaaz.org/de/petition/die_asz_braucht_es
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Mein Name ist: Kamiran. Ich bin geboren im 
Iran. Über mein Leben im Iran, seit 1984: Ich 
hatte ein sehr schlechtes Leben, zum Beispiel 
ein Verbot für die Stadt Teheran und die Umge-
bung – den sogenannten «Ostan». 1998 hat Iran 
mir die Papiere weggenommen und ich bin 
nach Irak gegangen. Ich bin ein Sohn von kur-
dischen Freiheitskämpfern, deswegen musste 
ich in den Irak gehen. 

Nach ein paar schlimmen Monaten im Irak 
kam es noch schlimmer. Ich habe Angst auf 
Angst gesehen. Nachher hat meine Familie ge-
dacht: Es ist besser, ich gehe in ein anderes 
Land. Ich habe gehört, die Schweiz ist ein besse-
res Land mit Demokratie. Hier habe ich im Kan-
ton Obwalden gelebt, mehr als acht Jahre in Fir-
men gearbeitet und selbstständig gelebt. Ich 
habe hier Familie. Ich habe hier in der Schweiz 
geheiratet und ich habe zwei Kinder (das eine 
drei Jahre und das andere einen Monat alt). Mei-
ne Frau ist aus Syrien und lebt im Kanton Zü-
rich. Vor mehr als einem Jahr habe ich das 
«Verlassenspapier»1 bekommen. Ich habe mei-
ne Arbeit, meine Wohnung und meine Familie 
verloren. Ich lebe auf der Strasse und bei Freun-
den. Die Fremdenpolizei Obwalden hat mir ge-
sagt: «Du musst raus, in den Irak!» Ich habe 
gesagt: «Nein!» Dann bin ich für zwei Monate 
ins Gefängnis gesteckt worden.

Ja, und nun habe ich ein paar Fragen:
1. Wenn sie mir das «Verlassenspapier» gibt:  

Hat die Schweiz dann eine Garantie für mein 
Leben im Irak?

1	 Anm. der Redaktion: Das ist der Negativentscheid 
zum Asylgesuch mit der Aufforderung, die Schweiz zu 
verlassen.

2. Wieso sagt mir die Schweiz nach ein paar 
Jahren: Du musst zurück in den Irak gehen?

3. Und wie viele Asylsuchende bekommen 
das «Verlassenspapier», gehen in ein anderes 
Land und müssen dann wegen bereits regis-
trierter Fingerabdrücke zurück in die Schweiz?

Ja, das sind alles Fragen ohne Antwort. Ja, ich 
sage, die Asylanten in der Schweiz haben alle 
Angst, Angst vor Problemen im Herkunftsland 
und, weil sie Angst wegen des «Verlassenspa-
piers» haben, bleiben sie ruhig.

Die Politik der Schweiz, das ist alles eine 
Lüge. Die Leute aus Syrien wurden vor drei bis 
vier Jahren noch zurückgeschickt. Die Assad-
Regierung hat damals behauptet, es gibt für 
diese Leute kein Problem im Land. Und jetzt 
sind die Probleme in Syrien klar, und die 
Schweiz sagt, dass Syrien eine gefährliche Dik-
tatur ist.

Ja, ich sage, das politische System ist ein sehr 
schwieriges und modernes Kaufen und Verkau-
fen von Menschen und armen Leuten, die aus 
dem Irak oder anderen Ländern sind. Milliar-
den und Milliarden von Franken aus dem Irak 
sind in der Schweiz blockiert, Geld von Sad-
dam. Und jetzt sind neue Leute wie Saddam im 
Irak und in anderen Ländern. Und ihr Geld ist 
auch in der Schweiz. Und ich selber habe kein 
Geld für ein Verkehrsticket. Ich bekomme ein 
Ticket nur über die Autonome Schule. 

Ich sage, genug mit diesem System. Der 
Mensch ist nicht ein schwarzes Schaf zum Ver-
kaufen!

Der Mensch ist nicht  
ein schwarzes  
Schaf zum Verkaufen!

Gedanken eines abgewiesenen 
Asylbewerbers in einer besonders 
schwierigen Situation.

Alles kommt mir vor wie ein Traum, der nicht 
erfüllt werden soll.

Alle Leute denken, Europa sei wie der Him-
mel auf Erden, aber das stimmt nicht. Meine 
Reise nach Europa habe ich voll Hoffnung und 
mit Begeisterung angetreten. Ich hoffte auf ein 
besseres und ruhigeres Leben in Sicherheit. Das 
Leben in der Schweiz ist so viel anders als in 
meinem Heimatland. Hier in der Schweiz gibt 
es Gelegenheit, Arbeit zu bekommen, Sicher-
heit zu haben und sich integrieren zu können – 
aber nur, wenn man eine Bewilligung dazu hat! 
Ohne Bewilligung kann man nicht an der Ge-
sellschaft teilnehmen.

Ich hatte damals Pläne von einer eigenen Fa-
milie mit Kindern. Nun hat sich alles geändert! 
Mein Leben ist geprägt von Angst, weil ich mei-
ne Zukunft nicht kenne. Ich werde irgendwo 
und überall von der Polizei kontrolliert, gerade, 
wie es die Polizeibeamten wollen. Ruhe und Si-
cherheit gibt es nicht einmal im Heim, wo wir 
leben. Auch dort werden wir immer wieder von 
Polizeibeamten kontrolliert.

Ich lebe in einem kleinen Raum, mit vier 
Leuten aus verschiedenen Ländern mit ver-
schiedenen Kulturen und Sprachen. In diesem 
Containerhaus gibt es keine Privatsphäre. Wir 
alle sind abhängig vom Sozialamt, damit wir 
unser Essen kaufen können. Durch den ständi-
gen Stress und die Angst leiden viele an Kopf- 
und Bauchschmerzen, an Schlaflosigkeit und 
anderen körperlichen Beschwerden. Ein Leben 
ohne Ausbildung, ohne Arbeit und fehlender 
Sicherheit macht mir Angst. Ich denke immer, 
mein Leben sei wertlos und ich hätte keine Per-
spektive.

Obschon ich so viele Probleme habe, finde ich 
das Paradies in der Schule und im Deutschun-
terricht. Ich treffe dort Leute in der gleichen Si-
tuation wie ich und wir helfen einander. In der 
Schule vergesse ich ein bisschen meine Proble-
me und den alltäglichen Stress. Die Autonome 
Schule ist für mich wie ein Zuhause. Ich bin to-
tal integriert in der Schule, nehme an den Akti-
vitäten der ASZ teil wie am Schulbüro, an den 
Sportanlässen und den Sitzungen. Ich freue 
mich, dass ich nun bereits Deutsch lesen, spre-
chen und schreiben kann.

Ich gebe meine Hoffnung auf ein besseres 
Leben nicht auf – mit oder ohne Aufenthaltsbe-
willigung: das Leben geht weiter. Ich kämpfe 
immer noch dafür, ein lebenswertes Leben zu 
haben. Am Ende träume ich nicht mein Leben, 
ich lebe meine Träume. Die Hoffnung stirbt zu-
letzt: Vielleicht gehen meine Wünsche doch 
noch in Erfüllung …

von Hassan Kamiran

Ein Leben 
mit 
der Angst

Anonym



4� Papierlose Zeitung Nr. 5

Ein Interview mit dem Arzt und Aktivisten David 
Winizki über den Aufbau einer minimalen 
Gesundheitsversorgung für Sans-Papiers in Zürich.

Vor mehr als zwanzig Jahren hast du 
begonnen, Sans-Papiers zu behandeln. Wie 
ist es dazu gekommen?

Das hat alles begonnen, als ich 
1989 mit meinem Kollegen die Pra-
xis eröffnet habe. Ich konnte da-
mals nur wenig Spanisch und habe 
es angewendet für südamerikani-
sche Patient_innen. Mit der Kom-
munikation hat es prima geklappt 
und die haben wohl auch gefun-
den, dass ich ein Arzt bin, zu dem 
man wieder kommen möchte. Das 
hat sich eben rumgesprochen. Ir-
gendwann so um 1990 herum hat 

mich jemand angefragt, ob ich 
auch einen  Sans-Papier behandeln 
würde. Ich habe zugesagt, doch ich 
wollte nicht gratis behandeln, 
denn das würde die Arbeit entwer-
ten. 50 Franken sollte die Konsul-
tation kosten. Das ist etwa die 
Hälfte des TarMed Tarifs. Schliess-
lich sollten auch Sans-Papiers ein 
Recht auf eine bezahlbare Gesund-
heitsversorgung haben und sollten 
dafür nicht die hohle Hand ma-
chen müssen. Die Sache hat Wellen 
geschlagen und es sind immer 
mehr gekommen. Nach wenigen 

Jahren habe ich wöchentlich fünf 
Sans-Papiers behandelt. 

Dies habe ich jahrelang ge-
macht, bis etwa 2005. So ist das ge-
kommen. Ich habe immer mit de-
nen gearbeitet, aber politisch hatte 
ich mich auf dem Gebiet noch nicht 
engagiert!

Was hat dich daran gehindert, auf politi- 
scher Ebene für die Rechte der Sans-Papiers 
zu kämpfen?

Ich war damals sehr engagiert 
bei der Drogenlegalisierungskam-
pagne. Ich war aktiv in einer Initia-
tive, die verlangt hat, dass alle Dro-
gen legalisiert werden. Damit war 
ich von 1992 bis über das Jahr 2000 
hinaus beschäftigt. Ich hatte so viel 
zu tun, dass ich nicht auch noch 

politisch für Sans-Papiers arbeiten 
konnte. Ich hatte ja noch die Praxis 
zu 100% und eine Familie.

«In Zürich gibt es 
eine Katastrophe! 
Sans-Papiers  
ohne Gesund-
heitsversorgung!»

Der Zugang zur Gesundheitsversorgung ist 
für Sans-Papiers erschwert bis unmöglich. 
2005 wurde in Zürich eine medizinische 
Anlaufstelle für Sans-Papiers gegründet. 
Wie ist es dazu gekommen? Warst du daran 
beteiligt?

Der Arzt David Winizki: Mit scharfem Blick gegen trübe Aussichten im Gesundheitswesen.  (Bild: Aras Hassan)

Katastrophengebiet 
Zürich Interview von Aras Hassan
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Ja.  Anfang der 1970er Jahre, als ich 
Medizinstudent war, war ich poli-
tisch links gerichtet. Ich habe mich 
in der Nähe der Trotzkisten be-
wegt und die haben gesagt: Geht in 
die Gewerkschaft! 

Ich habe ja während dem Studi-
um als Hilfspfleger mein Geld ver-
dient. Ich bin also der Gewerk-
schaft, dem VPOD, beigetreten. 
Dem bin ich bis jetzt treu geblie-
ben. Ich bin bis heute Gewerk-
schafter, obwohl ich kein Ange-
stellter bin. Ich bin aus Solidarität 
dabei. Dadurch habe ich erfahren, 
dass die Gewerkschaft, das war 
2004, sich für das Recht auf Ge-
sundheit der Sans-Papiers einset-
zen möchte. Gleichzeitig haben die 
Ärzte ohne Grenzen (Médicins 
Sans Frontières, kurz MSF), welche 
normalerweise in Katastrophenge-
bieten in Drittweltländern agie-
ren, gefunden, dass es in Zürich 
eine Katastrophe gibt: nämlich 
Sans-Papiers ohne Gesundheits-
versorgung! Lange habe ich ver-
sucht, die Gewerkschaft und die 
MSF zusammenzubringen. Leider 
ist mir dies nicht gelungen. 

So habe ich dann im 2005  ge-
holfen, die Sans-Papiers-Anlauf-
stelle  (SPAZ) zu gründen, mit Bea 
Schwager als Geschäftsleiterin. 
Dort bin ich bis heute im Vorstand. 
Ein Jahr später hat sich MSF erneut 
gemeldet: Sie wollten ein Ambula-
torium für Sans-Papiers eröffnen, 
aber unter der Bedingung, dass ich 
als Berater am Aufbau beteiligt 
wäre. Ich war bereit zu helfen, ein 
solches Ambulatorium, das «Me-
ditrina», zu gründen. 2006 ist es 
an der Anwandstrasse,  in der Nähe 
des Helvetiaplatzes, eröffnet worden.

Im Jahr 2010 ist Meditrina  zum Schweize-
rischen Roten Kreuz übergegangen. Was 
hat diese Entwicklung zu bedeuten?

MSF machen ja überall, also 
auch in der dritten Welt, nur eine 
Anstosshilfe. Danach übergeben 
sie das Projekt einer lokalen, natio-
nalen Gruppe, um es weiterzufüh-
ren. 2008 hat MSF begonnen, je-
manden  zu suchen, der Meditrina 
übernehmen könnte. Schlussend-
lich hat das Rote Kreuz beschlos-
sen, das Ambulatorium zu über-
nehmen. Die konnten sich gut vor-
stellen, daran weiterzuarbeiten.  

Der Vorteil der Übernahme ist, 
dass die Finanzierung gesichert 
ist. Im Hintergrund existiert eine 
logistische Hilfe der Werbe- und 
Kommunikationsabteilung. Es ste-
hen Räume zur Verfügung. Es 
funktioniert alles gut. Ich bin froh, 
dass Meditrina beim Schweizeri-
schen Roten Kreuz ist. Ich bin bei 
Meditrina noch immer zu 10% als 
Berater angestellt.

Ein geheimes Ambulatorium für 
Sans-Papiers! Wie soll man sich das 
vorstellen?

Im Meditrina arbeiten zwei 
Leute. Eine Pflegefachfrau und ein 
Arzt. Die machen dort die Ersttria-
ge. Sie können mit ihren Ressour-
cen etwa zwei Drittel der Fälle sel-
ber behandeln. Es gibt Medika-
mente, sie verfügen über ein paar 
wichtige medizinische Instrumen-
te und können wenige Laborunter-
suchungen wie Blutzucker, 
Schwangerschaftstest etc. durch-
führen. Für den anderen Drittel 
der Fälle habe ich ein breites Netz-
werk von Ärzt_innen. Sie behan-
deln die  Sans-Papiers wie ich zu 
Beginn, für 50 Franken. Das Netz-
werk der Ärzte besteht etwa aus 
dreissig Allgemeinmedizinern und 
zwanzig Spezialärzten. Dazu 
haben wir 15 nichtärztliche Fach-
leute wie Hebammen, Physiothera-
peuten, Chiropraktiker und Psy-
chologen, Diabetesberater, Apo-
theker und zwei Labors. In fünf 
Arztpraxen können ambulante 
Schwangerschaftsabbrüche durch-
geführt werden. Das kostet aller-
dings, wie andere spezialärztliche 
Konsultationen, etwas mehr als 50 
Franken. Wenn die Behandlungen 
nicht bezahlt werden können, 
steht das Rote Kreuz finanziell bei.

Wir können Sans-Papiers auch 
in ein Spital überweisen, mit dem 
wir dazu ein Abkommen getroffen 
haben. Die Patient_innen können 
dann ins Spital, ohne dass sie ihre 
Adresse angeben müssen, weil die 
Adresse das Geheimste der Sans-
Papiers ist. Das Spital respektiert 
nun eine Aufnahme nur mit Na-
men, Vornamen, Geburtsdatum 
und Natelnummer – ohne Wohn-
adresse.

Es können auch Sans-Papiers 
ohne Krankenkasse ins Spital ein-
geliefert werden, ohne dass diese 
den horrenden Privattarif bezah-
len müssen. Für teurere Eingriffe 
können wir eine Krankenkasse ab-
schliessen, das ist zwar möglich, 
für die Betroffenen allerdings auch 
recht teuer, da Sans-Papiers nur 
etwa 1700 Franken im Monat ver-
dienen. Meditrina überweist pro 
Jahr nur etwa fünf bis zehn Sans-
Papiers in das Spital. 

Muss ein Sans-Papiers um seine Sicherheit 
bangen, wenn er medizinische Betreuung 
in Anspruch nimmt? Gibt es Repressalien 
seitens der Polizei?

Das Meditrina befand sich zu-
erst an der Anwandstrasse, mitten 
im Langstrassenquartier. Dort hat 
es ja bekanntlich viel Polizei zuge-
gen. Ich habe mehrmals mit der 
Stadtpolizei gesprochen. Die Polizei 
hat uns versprochen: «Wir suchen 

euch nicht auf! Wir gehen nicht vor 
die Türe wie die Katze vor das 
Mauseloch und warten, bis die 
Mäuse rauskommen! So sind wir 
nicht!»

«Die Polizei hat 
uns versprochen: 
‹Wir suchen  
euch nicht auf!  
Wir gehen nicht 
vor die Türe  
wie die Katze vor 
das Mauseloch  
und warten,  
bis die Mäuse 
rauskommen! So  
sind wir nicht!› »
An der Kronenstrasse, wo das Me-
ditrina jetzt lokalisiert ist, ist so-
wieso keine Polizei unterwegs, 
weil es ein sehr ruhiges Viertel ist. 
Bei mir in der Praxis ist die Polizei 
all die Jahre auch nie aufgetaucht. 
Sans-Papiers werden von der Poli-
zei nicht gesucht, meiner Meinung 
nach. Sie werden eher zufällig er-
wischt, zum Beispiel bei Personen-
kontrollen der Polizei. Schwarze 
Haut heisst jeden Tag einmal den 
Ausweis ziehen, das ist klar! Und 
was ich noch viel schlimmer finde, 
ist Denunziation von rassistischen 
Schweizern. Meiner Erfahrung 
nach sucht die Polizei die Sans-Pa-
piers aber nicht bei der Anlaufstel-
le und bei den behandelnden Ärz-
ten auf.

Hast du Probleme mit der Polizei 
bekommen wegen deiner politischen 
Arbeit?

Nein, nie. Und ich bin ja nicht 
nur mit den Sans-Papiers expo-
niert. Am 1. Mai mache ich Ärzte-
Pikett, ebenso beim World Econo-
mic Forum in Davos. Die Polizei 
hat davon Kenntnis. Das sind alles 
politische Aktivitäten. Das ist in 
der Schweiz vorläufig nicht verbo-
ten. Wir haben ja immer noch de-
mokratische Freiheiten. Die Rei-
chen sind immer noch sicher ge-
nug, dass wir ihnen das Geld nicht 
wegnehmen. Wenn wir es ihnen 
wegnehmen, wird’s weniger lus-
tig! Die Demokratie ist eine Schön-
wetterdemokratie. Die gilt nur so 
lange, wie wir den Reichen das 
Geld nicht wegnehmen. Denn 
wenn es dazu käme, würden die 
Reichen die Demokratie abschaf-
fen. Sie würden einen Militärputsch 

initiieren wie in Chile mit Allende. 
Aber in dieser Demokratie darf ich 
meine politischen Aktivitäten fort-
führen und werde dafür nicht an-
geklagt.

Wie sind die Reaktionen der Öffentlichkeit 
auf deine Arbeit?

Ich bekomme fast nur positive 
Feedbacks. Nicht nur in linken 
Kreisen, dort ist es selbstverständ-
lich. Auch in rechten Kreisen be-
komme ich positive Rückmeldun-
gen. Ich habe mal einen Vortrag 
gemacht beim Lions-Club, die wa-
ren begeistert von meiner Arbeit. 
Auch mit Freisinnigen und Libera-
len habe ich gesprochen, ja sogar 
mit SVP-Leuten – nur nicht mit 
Toni Brunner, mit dem spreche ich 
nicht über solche Angelegenhei-
ten. Die Leute finden alle toll, was 
ich mache! Natürlich gibt es auch 
fremdenfeindliche Menschen. Die 
finden das schlecht, aber ich begeg-
ne denen nicht so häufig.

Nun sind wir zum Schluss des Interviews 
gekommen. Möchtest du noch etwas 
anmerken?

Ich möchte noch etwas sagen 
zur Regularisierung und zu den 
Ursachen für die Anwesenheit von 
Sans-Papiers. Es handelt sich um 
weltweite Ungerechtigkeiten. Ich 
bin auch für Regularisierung, also 
Legalisierung von Sans-Papiers, 
das ist selbstverständlich. Aber es 
ist eine Illusion zu meinen, dass es 
dann keine Sans-Papiers mehr 
gibt. Sans-Papiers gibt es solange, 
wie die Leute in ihren Ländern 
nicht leben können. Als Beispiel: 
Ein Mathematik- und Physiklehrer 
in Peru verdient weniger als ein 
Sans-Papiers, der in verschiedenen 
Haushalten putzt. Dabei kann er 
seine Familie in der Heimat ohne 
Probleme ernähren. Solange dieser 
Zustand andauert, werden immer 
Sans-Papiers kommen. Wir haben 
in der Schweiz zu viele Steuer-
flüchtlinge. Die klauen ihren Leuten 
in der dritten Welt das Geld, wel-
ches die benötigen würden, um 
Spitäler, Strassen, Schulen etc. zu 
bauen, um eine eigene Industrie zu 
besitzen, Arbeitsplätze zu schaf-
fen. Wir im Westen sind schuld, 
dass sie als Sans-Papiers in die 
Schweiz kommen müssen – weil 
wir ihnen das Geld wegnehmen.
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Aus welchen Gründen 
arbeitest du freiwillig in der 
ASZ? Warum hilfst du uns?
•	 Aus politischen Gründen.
•	 Wir sollten zueinander viel 

humaner sein.
•	 Ich unterrichte gerne .
•	 Ich leiste einen Beitrag gegen den 

Rassismus.
•	 Ich solidarisiere mich mit allen 

Menschen.
•	 Ich habe Zeit und das Moderieren 

gefällt mir. 
•	 Ich möchte jenen Leuten helfen, die 

in Schwierigkeiten sind wegen der 
Politik.

•	 Mit wenig Input erhalte ich viel 
Output.

•	 Um meine Maturarbeit über die 
ASZ zu schreiben.

Wie würdest du dein Verhält-
nis zu den Asylbewerber_in-
nen beschreiben?
•	 Wir haben es sehr gut und auch 

lustig miteinander.
•	 Die Leute sind sehr freundlich, 

hilfsbereit und lernfreudig .
•	 Wir haben ein sehr herzliches 

Verhältnis zueinander und wir 
lachen viel.

•	 Offen und herzlich. 
•	 Ich kenne nicht viele Menschen, 

hier finde ich einige Freunde.
•	 Viele Asylbewerber_innen sind 

meine Freunde.
•	 Ich mag die Schule und hier lerne 

ich viele Kulturen kennen.
•	 Die Gemeinschaft untereinander ist 

gut.
•	 Ich habe ein gutes Verhältnis zu der 

Klasse.

Was ist für dich besonders 
schwierig, wenn du die 
Klasse unterrichtest?
•	 Wöchentlich ändert sich die 

Klassenzusammensetzung .
•	 Langsam zu sprechen.
•	 Telefonieren und sprechen  

während des Unterrichts.
•	 Die Klasse ist überfüllt und die 

Niveauunterschiede sind auch zu 
gross.

•	 Gutes Schulmaterial zu bekommen. 
•	 Zu spätes Erscheinen im Unterricht
•	 Erklären in verschiedenen Spra-

chen.
•	 Die Teilnehmer_innen zum 

Sprechen zu motivieren.
•	 Die Grammatik.

Was kritisierst du an uns 
Lernenden? Was könnten wir 
besser machen?
•	 Niemand möchte putzen. Das 

Handy sollte ausgeschaltet sein.
•	 Die Lernenden  sind manchmal sehr 

laut und hektisch.
•	 Sie kommen nicht regelmässig in 

die Schule.
•	 Ich kritisiere nicht, das ist nicht 

meine Rolle.
•	 Sie respektieren einander nicht 

immer, bringen oft ihre Arbeitsblät-
ter nicht mit und sie sind unpünkt-
lich.

•	 Sie sollten auch zu Hause lernen 
und pünktlich zum Schulunterricht 
erscheinen.

•	 Ich wünschte mir mehr Aktivität 
der Lernenden in Bezug auf die 
Schule.

Wie findest du allgemein die 
ASZ? Was könnte verbessert 
werden?
•	 Die ASZ sollte von der Stadt Zürich 

oder vom Kanton unterstützt 
werden .

•	 Die Ordnung müsste besser sein.
•	 Wenn Schulregeln aufgestellt 

werden, müssten diese auch 
konsequent eingehalten werden.

•	 Die ASZ ist ein sehr gutes Projekt, 
aber die Teilnehmer_innen 
müssten mehr Verantwortung für 
die Schule übernehmen.

•	 Die Zusammenarbeit sollte 
verbessert werden.

•	 Die ASZ müsste mehr Struktur 
haben und die Organisation sollte 
durchdachter sein.

•	 Den Kontakt unter den Modera-
tor_innen könnte man intensivie-
ren.

•	 Die Sauberkeit ist mangelhaft. Wir 
sollten besser aufeinander hören. 

Wäre es möglich, ein Projekt 
wie einen Kinderhort einzu-
führen, damit die Mütter 
ungestörter lernen könnten?
•	 Es gibt nicht viele Mütter, demnach 

ist das Bedürfnis wohl nicht gross.
•	 Ich kann das nicht beurteilen.
•	 Es ist ein Platzproblem.
•	 Unsere Schule ist nicht kinder-

freundlich.
•	 Für die Mütter unter den Teilneh-

mer_innen wäre das super.

Warum dürfen die Leute in 
einer Schule rauchen? Das 
sind doch öffentliche Räume!
•	 An Partys, an der Bar oder in den 

Pausen muss das Rauchen erlaubt 
sein.

•	 Ich bin gegen Verbote.
•	 Aus Rücksicht auf die vielen Nichtrau-

cher müsste man im Freien rauchen.
•	 Wir haben in der ASZ eigene Regeln.
•	 Es ist schwierig, die Leute zu 

kontrollieren.
•	 Die Nichtraucher sollten sich 

dagegen wehren.
•	 Während den Sitzungen gefällt mir 

das Rauchen überhaupt nicht .

Hast du selbst auch Kinder?
•	 Ja, ich habe zwei. 
•	 Ich habe sieben Kinder.
•	 Ich habe keine Kinder, ich bin 

Student, später aber vielleicht.

Hast du privat auch Kolleg_
innen und Freund_innen aus 
anderen Ländern?
•	 Nur eine Freundschaft.
•	 Ja, aus der Türkei, Italien, Peru, 

Frankreich, Persien (Iran), Neusee-
land, England, Kurdistan, Italien, 
Senegal, Korea, Vietnam, Philippi-
nen, Griechenland, Brasilien, 
Äthiopien, Spanien, Liechtenstein, 
USA und  aus Mazedonien.

Was fühlst du, wenn eine 
ehemalige Asylbewerberin 
oder ein Asylbewerber eine 
Aufenthaltsbewilligung und 
einen Job bekommt und 
genug Geld für ein schönes 
Leben in der Schweiz hat?
•	 Super.
•	 Toll.
•	 Sehr schön.
•	 Das ist ideal und freut mich sehr.
•	 Das ist Gerechtigkeit.
•	 Es gefällt mir.
•	 Ganz gut.
•	 Eine riesige Freude!
•	 Ich freue mich; aber mit der 

Aufenthaltsbewilligung hat man 
noch nicht ein schönes Leben.

Denkst du auch einmal 
daran, die Schweiz zu verlas-
sen und im Ausland zu 
leben?
•	 Ja, ein Jahr in Palästina oder 

Russland .
•	 Ja, ein halbes Jahr nach Frankreich 

oder Spanien .
•	 Ich war vorher in Singapur und in 

den USA.
•	 Ja, Spanien oder Indien wären eine 

Option.
•	 Nein.
•	 Ich weiss es momentan noch nicht.
•	 Ja, ich denke dabei an Afrika, 

Lateinamerika, Chile.
•	 Ja, ich denke, ich könnte überall auf 

der Welt leben.
•	 Ja, ich werde später sicher einen 

Auslandaufenthalt machen.

Meinst du, dass sich die 
Schweizer Behörden zu uns 
Asylbewerber_innen korrekt 
verhalten?
•	 Die Härtefallkommission ganz 

sicher nicht.
•	 Die Behörden sind zu streng und 

verhalten sich überhaupt nicht 
korrekt gegenüber den Asylbewer-
ber_innen.

•	 Nein. Die Beamten sind dumm und 
rassistisch.

•	 Es ist eine unmenschliche Vorge-
hensweise.

•	 Das System ist ungerecht.

Glaubst du, sagen zu können, 
dass du frei von Vorurteilen 
bist?
•	 Ich hoffe und versuche, vorurteils-

frei zu sein.
•	 Leider ist niemand frei von 

Vorurteilen.
•	 Ich bemühe mich, möglichst frei 

davon zu sein.

Umfrage:  
Kursteilnehmende  
befragen 
Moderierende

Es war ein Anliegen der Lernenden in einer Deutschklasse, den lehrenden 
Moderator_innen in der ASZ persönliche Fragen zu stellen.  
Die Kursteilnehmenden wollten sich mit einer Umfrage ein Bild von ihren  
Kursleiter_innen machen.

von Kursteilnehmenden und Moderator_innen der ASZ
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Dank an 
die 

Wochen­
zeitung! 

 
Die Autonome Schule Zürich 
und alle an der Papierlosen Zei-
tung Beteiligten bedanken sich 
herzlich bei der Wochenzei-
tung WOZ für die Hilfe bei der 
Produktion und Verbreitung 
dieser Zeitung!

Die WOZ hilft der Papierlosen 
Zeitung – helfen wir der WOZ! 
Am Besten mit einem Abonne-
ment: unkompliziert und kom-
fortabel zu beziehen unter
www.woz.ch/abo/bestellen

In der letzten Ausgabe der Papierlosen Zeitung haben wir unter dem 
Titel «Autonome Schule Zürich: Emanzipation oder Reproduktion?» 
einen kritischen Blick auf die Arbeit der ASZ veröffentlicht. Mit einem 
praktischen Beispiel möchten wir hier zeigen, wie wir Tendenzen  
zu einer Zweiteilung des Projekts in «karitativ Gebende» und 
«nehmende Bedürftige» entgegenwirken. In zwei Texten berichten 
Mithelfende des Schulbüros von ihren Erfahrungen.

Das Schulbüro ist ein wichtiger Teil der Auto-
nomen Schule Zürich. Früher war nur eine Per-
son für das Schulbüro verantwortlich, und das 
war ganz schwierig. Aber jetzt gibt es Leute, die 
mit Lust im Schulbüro arbeiten, damit es orga-
nisierter ist. Nun sind wir mehr als zehn Leute, 
um das Büro zu organisieren.

Da fragt man: «Was gibt es im Schulbüro für 
Arbeit?» Das Büro ist ein Informationszent-
rum, wie es der Empfang für Hotels ist. Es ist 
ein wichtiges Büro, weil man dort Antworten 
auf alle Fragen bekommt: Dinge wie die Schul-
geschichte, Stundenplan, notwendige Papiere, 
Schreibmaterialien und wo man sich Lebens- 
und Putzmittel besorgt. Auch erstmaligen Be-
sucher_innen werden viele Informationen und 
Anweisungen gegeben. Das Büro zeigt ihnen 
die beste Klasse für sie, je nachdem, wie ihr 
Deutschverständnis ist. Wir haben ein gutes 
Protokoll, deshalb ist das Büro effizient.

* * *

Weil in der Schule wenig Platz ist, gibt es 
nicht viele Klassenzimmer, deshalb hat unser 
Büro keinen permanenten Raum. Aber wir 
glauben an ein besseres und grösseres Schul-
haus, dann wird unser Schulbüro schöner. In 
jeder Schule ist es sehr wichtig, ein Schulbüro 
zu haben, um eine erfolgreiche Schule zu 
bauen. Deshalb hat die ASZ ein Schulbüro aus 

aktiven Teilnehmenden, die die richtigen In-
formationen über die Schule geben können.

Diese Informationen müssen geklärt werden:
•	Persönliche Informationen: Menschen, die in 

Nothilfezentren wohnen, können Geld für 
eine Fahrkarte bekommen, wenn sie die Schu-
le mehr als zehnmal pro Monat besuchen.

•	Der Einstufungstest: Er ist wichtig, um die 
Besucher_innen in das richtige Niveau einzu-
teilen, damit sie in den richtigen Kurs gehen.

•	Das Programm der Schule: Die ASZ hat es in 
drei Sprachen (Englisch, Französisch, 
Deutsch) geschrieben. Wenn das jemand nicht 
versteht, erklären wir es in anderen Sprachen  
wie Spanisch, Kurdisch, Arabisch. Das kön-
nen wir, weil die Teilnehmer_innen im Schul-
büro aus verschiedenen Ländern sind.

•	Die Bestätigung des Kursbesuches: Sie ist für 
die Kursteilnehmenden wichtig, um von dem/
der Berater_in der Gemeinde eine Fahrkarte 
zu erhalten.

Jeden Monat machen wir eine Sitzung, um über 
die passenden Programme zu entscheiden und 
die Probleme zu diskutieren, um gute Lösun-
gen zu finden. Schliesslich ist das Schulbüro der 
erste Eindruck für die Besucher_innen. Die 
ASZ ist dankbar für diesen Dienst und dankt 
allen Teilnehmnden, die ihr Bestes geben, da-
mit unsere Schule schöner wird.

•	 Sicher habe ich Vorurteile.
•	 Nein, man sollte sein Verhalten und 

Denken immer reflektieren.
•	 Nein, aber man kann daran 

arbeiten.

Wie viel Zeit investierst du 
für drei Deutschstunden? 
Bekommst du fachliche 
Hilfe?
•	 Ungefähr eine Stunde und ich 

bekomme Hilfe.
•	 Ungefähr eine Stunde  und ich 

bekomme keine Hilfe.
•	 Ich bekomme Hilfe von meiner 

Schwester.
•	 Ich bekomme Hilfe von einem 

Kollegen in der ASZ.
•	 Ich bin Lehrerin und das Unterrich-

ten ist mein langjähriger Beruf.
•	 Ich habe schon Erfahrung im Unter-

richten, darum brauche ich keine 
Hilfe.

•	 Ich weiss es nicht. Aber ich bekom-
me Hilfe aus dem Internet.

•	 Drei Stunden .
•	 Zwei Stunden und gelegentlich 

bekomme ich auch Unterstützung.
•	 Zwischen 20 Min und zwei Stunden 

und ich bekomme keine Hilfe.

Partizipation konkret: 
Das Schulbüro  
der ASZ von Mitarbeitenden des Schulbüros
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Der Krieg nimmt Kindern 
die Kindheit

In Amed1 bringt ein Mädchen ihren Kolleg_innen die Kurdische 
Sprache bei. Der Staat reagiert mit Repression.
1	 Amed = Diyarbekir, die grösste Stadt in den Kurdengebieten der Türkei.

Weine Diyarbekir (Digri Diyarbekir )

Wir waren nur Kinder
Ich war acht und mein Freund war elf
Wir lernten von unseren älteren Brüdern unsere 

Erwartungen an die Wände  zu schreiben
Amed war ein Traum von Freiheit und Frieden für uns
Ich war in zu weit entfernten Ländern
Dein Geruch nach Tigris und Euphrat ...
Du wirst mich eines Tages, wenn ich dich vergessen werde, 

in deinem Land begraben.
Regen wird von deinem Himmel strömen  

und Liebe in dein Herz
Weine Diyarbekir, weine immer wieder, du hast einen 

deiner Liebhaber verloren
Das hat mich von meiner Liebe und deren Strassen entfernt
Ich vergesse nie meine Freunde aus diesen Tagen in Amed
Jetzt sehe ich sie auch in meinen Träumen ...
� Lied von Rojhan Berken

An einem dieser langen, warmen Sommertage 
in der Schwarzsteinmauerstadt. Schwarz passt 
gut zu dieser Stadt. Ja, gut, aber wie gut? – Passt 
schwarz wegen der Rebellion, wegen des 
schwarzen Schickals einer seit langem vom 
Krieg betroffenen Stadt? Es passt einfach.

Er wacht früh durch die Rufe seiner Mutter 
auf und schaut frühmorgens Fernsehnachrich-
ten. Das ist sein alltägliches Ritual, welches er 
von seinem Vater gelernt hat. Welche anderen 
Nachrichten kann man während eines Krie-
ges im Fernsehen sehen, ausser jene von Blut, 

Tränen, Staatsgewalt … ? Fassungslos ballt er 
eine feste Faust: «In der Stadt Hakkari haben 
Befürworter der separatistischen Organisation 
Kinder für ihre Kundgebungen missbraucht.» 
Er aber hat andere Bilder als diejenigen, welche 
in den Mainstream-Kriegsapparat-Medien ge-
zeigt werden, im Kopf: In verschiedenen Orten 
Nordkurdistans haben Leute mit Kundgebun-
gen am 21. März das Newroz-Fest auf den Stras-
sen gefeiert. Er wechselt den Sender. Zur glei-
chen Zeit sind wieder Anti-Terror Polizisten in 
Hakkari an der Arbeit. Eines von tausenden 
Beispielen grenzenlosen Staatsterrors: Ein drei-
zehnjähriger Junge (vielleicht linkspolitisch?), 
zwischen Geheimpolizisten, an den Armen 
festgehalten, ein blutiger Lumpen im Mund. 
Ein Polizist verdreht ihm den Arm bis dieser 
bricht. Mit von Schmerzen weit aufgerissenen 
Augen versucht der Junge zu schreien. Er kann 
aber nicht … 

Das Bild war stark. Noch stärker als all die 
schlimmen Szenen, die er bisher gesehen und 
selbst erlebt hat. Auf seinem Weg zur Arbeit hat 
er diese immer noch vor Augen. Er kann sie 
nicht vergessen. Unterwegs begegnet er vielen 
Kindern auf der Strasse, alle haben das Gesicht 
des 13-jährigen Jungen. Er schliesst die Augen, 
weil er keine Kraft mehr hat, die Kindergesich-
ter zu sehen. Trotzdem erscheint ihm das drei-
zehnjährige Mädchen Medya vor seinem inne-
ren Auge. Sie unterrichtet Kollegen und Kolle-
ginnen in Kurdisch, was eine verbotene Sprache 

ist. Vor dem türkischen Gericht ist das Men-
schenrecht auf die Muttersprache illegal: Krieg 
macht Kinder wach.

***
Durch enge, verwinkelte Gassen führt der Weg 
in Ameds Altstadt zum Haus der Familie Örmek. 
Vorbei an niedrig gebauten Häusern im für die 
Stadt typischen dunkelgrauen Gestein, vorbei 
an liebevoll restaurierten Moscheen und Kir-
chen, an den PKK- und Öcalan-Graffitis an den 
Wänden, vorbei an Kindern, die Taschentücher 
verkaufen. Die Altstadt Diyarbakirs ist ein 
Kriegsvertriebenenquartier, eines von vielen in 
der Stadt. Nachdem die Vertriebenen von der 
türkischen Armee in deren Kampf gegen die 
kurdische Arbeiterpartei PKK gezwungen wur-
den, ihre Dörfer zu verlassen, ist die Anpassung 
an das urbane Leben für sie schwierig. Vorher 
waren sie meist in der Landwirtschaft tätig, 
nun fehlt es ihnen an Ausbildung und Qualifi-
kation für urbane Berufe. Sehr viele  haben gar 
keine oder nur unregelmässig Arbeit und 
haben nicht genug, sich mit den notwendigs-
ten Lebensmitteln zu versorgen. Dennoch 
herrscht unter ihnen ein solidarischer Geist. Es 
gibt immer offene Türen für Gäste und Bereit-
schaft, was sie haben, zu teilen. Und wenn bei 
einer Demonstration Aktivist_innen vor den 
Polizeikommandos flüchten, schlagen sie 
jeweils den Weg in die labyrinthischen Gassen 
ein, denn sie wissen, dass sich schon bald eine 
Türe öffnen wird, um ihnen Unterschlupf zu 
geben. 

Dann sind wir da. Zum Interview mit Ma-
moste Medya («Lehrerin Medya») versammeln 
sich auch die Eltern und zwei Brüder im Hof des 
Hauses. Im eigenen Ofen frisch gebackenes 

von Tîgrana Farqîn und Michael Schmitz

Das improvisierte Klassenzimmer von Mamoste Medya in Dyarbakir
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Brot wird offeriert – und natürlich der unaus-
bleibliche Tee. Als Achtjährige hat Medya, vor 
etwas mehr als vier Jahren, mit Kurdischun-
terricht für ihre Kolleg_innen begonnen. Die-
se waren Kurd_innen wie sie, kannten aber als 
Folge der türkischen Assimilierungspolitik 
ihre eigene Sprache nicht mehr. Medya jedoch 
konnte noch nicht so gut Türkisch, da in ihrer 
Familie nur Kurdisch gesprochen wird. An-
statt dass sie sich nun überwunden hätte, Tür-
kisch mit ihnen zu sprechen, weigerte sie sich 
und brachte ihnen Kurdisch bei. Bis jetzt 
spricht Medya nur in der Schule, wo sie dazu 
gezwungen ist, die Sprache der Besetzungs-
macht. Dort muss sie jeden Schultag beim Ap-
pell dem türkischen Staat die Treue schwören: 
«Ich bin stolz, Türkin zu sein, und ich schenke 
mein Leben der türkischen Nation, um den 
Weg des grossen Führer Atatürk weiterzufüh-
ren.» 

Medyas Widerstandsgeist steht in der Tradi-
tion der Familie. Als eine Verwandte der Fami-
lie beim Guerillakampf in den Bergen verletzt 
wurde, pflegte die Familie sie in ihrem Haus. 
Doch die Polizei fand es heraus und stürmte 
das Gebäude. Die Verwandte wurde zu lebens-
langer Haft verurteilt, der Vater verlor seinen 
Job bei der Regierung und musste für vier Jahre 
ins Gefängnis. Nachdem er frei gekommen war, 
gebar seine Frau eine Tochter: Medya, die zu 
Ehren der inhaftierten Verwandten deren Na-
men trägt.

Das misstrauische Auge des türkischen Staa-
tes wurde bald auf Medyas Kurdischkurse auf-
merksam. Diese fanden nun in einem richtigen 
Schulzimmer im oberen Stock des Hauses statt. 
Der Raum trägt den Namen Cigerxwîns, eines 

bekannten kurdischen Dichters und politi-
schen Aktivisten im 20. Jahrhundert. Als Me-
dya am Ende eines Kurses Diplome verteilte, 
welche die offiziellen Zertifikate des türkischen 
Staates nachahmten, führte dies zu einer Inter-
vention der Staatsanwaltschaft. Ihre Eltern, 
aber auch der kurdische Bürgermeister des Alt-
stadtbezirks Sur wurden verhört, ohne dass 
schliesslich Anklage erhoben worden wäre. An-
sonsten hätten ihnen sechs Jahre Gefängnis ge-
droht.

«Das Gefängnis wäre 
nicht schlimm. Wider-
stand ist wichtiger, denn 
Sprache bedeutet Exis-
tenz.»

 
Dass es zu keiner Verurteilung kam, ist sicher-
lich auch der internationalen Kampagne zu ver-
danken, die gegen die Verfolgung von Medyas 
Familie lanciert wurde. Medien aus aller Welt, 
renommierte Zeitungen und TV-Kanäle be-
richteten über die spektakuläre Geschichte von 
«Mamoste Medya». Medya wurde zu einer Be-
rühmtheit und einer Symbolfigur für den kur-
dischen Befreiungskampf. Gefangene Akti-
vist_innen malen Bilder für sie, die dann das 
Klassenzimmer schmücken. Sie sprach am kur-
dischen Neujahrsfest Newroz vor zehntausen-
den Menschen, und die Stadt ehrte sie für ihre 
Verdienste mit einem Preis. Es wird bald einen 
Dokumentarfilm über sie geben.

Medya aber ist bescheiden geblieben und beein-
druckt vielmehr durch ihre wache Ausstrah-
lung. Den Eltern ist wichtig, dass sie die offizi-
elle Schule, wo kein Kurdisch gesprochen wer-
den darf, nicht vernachlässigt. Die Kurse finden 
nun vor allem während der Ferien statt. Es 
kommen wenige Schüler_innen im Moment, 
«weil die meisten Kolleg_innen schon gelernt 
haben», wie sie sagt. 

Für Medyas Vater ist klar: Trotz des grossen 
Stolzes auf das Engagement seiner Tochter 
können Schulen wie diese nur eine temporäre 
Lösung sein. «Es braucht eine richtige, legale 
Grundlage für Schulbildung auf Kurdisch», be-
tont er. Dieser selbstverständlichen Forderung 
verweigert sich der türkische Staat weiterhin. 
Und weiterhin riskieren auch alle, die sich für 
fundamentale Menschenrechte in der Türkei 
einsetzen, früher oder später im Gefängnis zu 
enden oder ins Exil gezwungen zu werden. Un-
ter anderem sitzen über 2000 Kinder wegen 
Steinewerfens oder Ähnlichem im Gefängnis. 
Doch Medya hat keine Angst davor, später, 
wenn sie volljährig ist, verfolgt zu werden: «Das 
Gefängnis wäre nicht schlimm. Widerstand ist 
wichtiger, denn Sprache bedeutet Existenz.»

PS: Dieser Besuch war nur möglich dank der 
Kontakte, die Tîgrana Farqîn, ein kurdischer 
Freund aus Zürich, mir weitergegeben hat. Er 
selbst kann nicht zurück in seine Heimatstadt. 
Und die meisten Leute, die ich dort getroffen 
habe, müssten – ganz abgesehen von den finan-
ziellen Schwierigkeiten – sehr hohe Visumshür-
den überwinden, wenn sie auch nur als Tourist_
innen in die Schweiz kommen wollten. Nur ich 
genoss die Reisefreiheit des Privilegierten.

Bis Mitte November 2012 befanden sich in der Türkei mindestens 776 
kurdische Gefangene im Hungerstreik, um auf diese Weise gegen ihre 
Inhaftierung und gegen die Unterdrückung des kurdischen Volkes 
zu protestieren. Aus denselben Gründen trat auch der politische 
Aktivist Metin Aydin in einem schweizer Gefängnis in den Hunger-
streik. Nach mehr als 58 Tagen war er dem Hungertod sehr nahe. Am 
Mittwoch, dem 31. Oktober 2012, wurde er in einem sehr kritischen 
Gesundheitszustand nach Deutschland ausgeliefert.   

Metin Aydin ist ein kurdischer Aktivist aus der 
Türkei, der als anerkannter politischer Flücht-
ling in Frankreich lebte. Im Juli 2011 wurde er 
bei einer Reise in die Schweiz wegen eines Inter-
pol-Auslieferungsgesuchs aus Deutschland 
festgenommen. Danach befand er sich über ein 
Jahr in Auslieferungshaft. Das Bundesamt für 
Justiz bewilligte am 24. Februar 2012 die Aus-
lieferung nach Deutschland. Gegen diesen Ent-
scheid reichte sein Anwalt beim Bundesgericht 
Lausanne eine Beschwerde ein, die abgewiesen 

REPRESSION GEGEN 
DEN KURDISCHEN 
BEFREIUNGSKAMPF IN 
DER SCHWEIZ

vom Metin Aydin Komitee
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wurde. Bekannt wurde dies aber erst nach der 
Auslieferung.

Die Bundesrepublik Deutschland wirft Me-
tin Aydin vor, für die PKK («Partiya Karkeren 
Kurdistan» – Arbeiterpartei Kurdistans) und 
deren Jugendorganisation  KCK («Komalen Ci-
wanen Kurdistan» – Gemeinschaft der Jugend-
lichen) seit März 2008 politisch aktiv gewesen 
zu sein und als Kadermitglied junge Kurd_in-
nen als Freiheitskämpfer_innen angeworben 
und ausgebildet zu haben. Der Paragraph 129b 
des Deutschen Strafgesetzbuchs (D-StGB) stellt 
«Mitgliedschaft in einer ausländischen terro-
ristischen Vereinigung» unter Strafe. Zum 
Strafbestand gehören auch die Rekrutierung 
und Ausbildung neuer Aktivist_innen. Es ver-
hält sich aber so, dass die blosse Mitgliedschaft 
in einer ausländischen terroristischen Vereini-
gung, unabhängig von einer vereinigungsbe-
zogenen Tätigkeit, zur Anwendung von §129b 
und zu Haftstrafen von ein bis zehn Jahren 
führt. In der Schweiz gibt es einen vergleichba-
ren Paragraphen mit dem Straftatbestand der 
angeblichen «Mitgliedschaft in einer ausländi-
schen terroristischen Vereinigung» nicht, und 
somit hat Metin Aydin nichts begangen, was 
laut schweizerischem Gesetz strafbar wäre. 
Trotz fehlendem Tatbestand lieferte die 
Schweiz den kurdischen Aktivisten an Deutsch-
land aus, wo ihm nach Absitzen einer Strafe die 
Auslieferung an die Türkei droht, da zwischen 
Deutschland und der Türkei (nicht aber zwi-
schen der Schweiz und der Türkei) ein entspre-
chendes Abkommen besteht. 

Metin Aydin droht Folter
Im Fall einer Auslieferung haben die Beteue-
rungen seitens der Türkei, Metin Aydin nicht 
zu foltern und ihm ein rechtsstaatliches Ver-
fahren zu gewähren, kein Gewicht: er ist somit 
Folter, Freiheitsstrafe und Verfolgung ausge-
setzt. In den letzten drei Jahren hat die türki-
sche Regierung mindestens 8‘000 Menschen 
gefangen genommen, unter ihnen viele Anwäl-
te, Bürgermeister, Abgeordnete, Politiker_in-
nen, Professor_innen, Journalist_innen und 
sogar Kinder. Im Krieg, den die Türkei gegen 
die kurdischen Freiheitskämpfer_innen führt, 
haben in den letzten 30 Jahren 40‘000 Men-
schen ihr Leben verloren, darunter viele Zivi-
list_innen. Vor einem Jahr, am 28. Dezember 
2011, hat das türkische Militär bei einer Aktion 
in den Bergen 35 kurdische Zivilist_innen getö-
tet (siehe etwa das Massaker in Roboskî-Qila-
ban). In der Türkei leben rund 20 Millionen 
Kurden und Kurdinnen, deren Sprache nicht 
anerkannt ist und die nur beschränkte demo-
kratische Mitbestimmungsrechte haben. Wer 
sich gegen diese Zustände auflehnt, wird verfolgt, 
inhaftiert oder zur Flucht ins Ausland gezwun-
gen. 

Indem die Schweiz Metin Aydin an Deutsch-
land ausliefert, agiert sie zusammen mit den 
europäischen Ländern als verlängerter Arm der 
türkischen Regierung, die das kurdische Volk 
systematisch verfolgt  und unterdrückt. Es darf 
nicht sein, dass die Schweiz Handlanger spielt 
für repressive Systeme. Alles deutet darauf hin, 
dass es sich einerseits um wirtschaftliche Inter-
essen, andererseits um eine Signalpolitik gegen 
politisch aktive Menschenrechts- und Frei-
heitskämpfer_innen handelt. Der Prozess um 

Metin Aydin steht deshalb ganz im Zeichen ei-
ner zunehmenden Tendenz der Repression ge-
gen politische Bewegungen in Europa. Dies 
zeigt sich insbesondere durch Anwendung des 
Paragraphen 129b D-StGB, der die blosse Mit-
gliedschaft in einer «terroristischen» Vereini-
gung im Ausland unter Strafe stellt. Die Auslie-
ferung von Metin Aydin soll vermutlich Signal-
wirkung haben und bedeutet konkret: ab jetzt 
werden alle Menschen, die sich im kurdischen 
Befreiungs- und Menschenrechtskampf enga-
gieren, als «Terrorist_innen» verdächtigt. 

Ab jetzt werden alle 
Menschen, die sich im 
kurdischen Befreiungs- 
und Menschenrechts-
kampf engagieren, als 
«Terrorist_innen» ver-
dächtigt.

Man muss sich fragen, welches Zeichen die In-
haftierung und Auslieferung von Metin Aydin 
an hier lebende Kurd_innen aussendet. Diesen 
Menschen dient die Schweiz seit Jahren als Zu-
flucht, nachdem sie aufgrund des kurdisch-tür-
kischen Konflikts als politische Flüchtlinge an-
erkannt worden sind. Die Schweiz verhält sich 
alles andere als neutral  und lässt sich von ande-
ren Staaten herumkommandieren. In der Ge-
schichte Kurdistans spielt die Schweiz ausser-
dem eine zweifelhafte Rolle: 1923 unterschrie-
ben die Türkei und die Alliierten in Lausanne 
einen Vertrag, der Kurdistan auf die vier Länder 
Türkei, Iran, Irak und Syrien aufteilte, das 
Land unter Fremdherrschaft stellte und eine 
Periode von Verfolgung und Unterdrückung 
des kurdischen Volkes einleitete. Erst kürzlich 
überreichte die Schweizer Regierung den Tisch, 
auf dem dieser Vertrag unterzeichnet wurde, 
dem türkischen Präsidenten Erdogan als Ge-
schenk. 

Heimliche Auslieferung
Aufgrund seiner prekären gesundheitlichen 
Verfassung nach 58 Tagen Hungerstreik wurde 
Metin Aydin im Oktober 2012 im Universitäts-
spital Zürich und im Inselspital Bern behan-
delt. Anscheinend wurde den verantwortlichen 
Personen die Situation dann allerdings zu pre-
kär und Metin Aydin wurde trotz seinem ge-
sundheitlich kritischen Zustand nach Deutsch-
land ausgeliefert. Informiert wurde nicht ein-
mal sein Anwalt. Wahrscheinlich wollte man 
öffentliche Reaktionen verhindern und hatte 
Angst, ein an einem Hungerstreik gestorbener 
Mann könnte dem Ruf der Schweiz schaden. 

Gegen die Inhaftierung und Auslieferung 
von Metin Aydin bildete sich eine breite Solida-
ritätsbewegung und ein Komitee, das seine so-
fortige Freilassung forderte und die Kriminali-
sierung von politisch aktiven Menschenrechts- 
und FreiheitskämpferInnen anfocht. Es fanden 
dazu verschiedene Demonstrationen statt, die 
letzte am 2. November 2012 in Bern. 

Shadi flüchtete mit seiner fünf-
köpfigen Familie aus dem 
Gazastreifen. Er machte sich auf 
den Weg nach Schweden, wo  
ein Onkel seiner Frau lebt und er 
Asyl beantragen wollte.  
Es kam anders. Die Familie sitzt 
seit zweieinhalb Jahren in  
der Schweiz fest und bezieht 
Nothilfe.  

Wir fahren nach Adliswil, um ein Interview 
mit Shadi zu führen. Mit Freuden stellen wir 
fest, dass man der Familie ein grösseres Zim-
mer zugeteilt hat. Die Eltern haben Tücher 
aufgehängt, um die Schlafzimmer abzutren-
nen. Wir nehmen auf dem Sofa im «Wohn-
zimmer» Platz und bekommen Kaffee ser-
viert. Auf der Milchpackung steht «Migros 
Budget» und wir entdecken das grüne Logo 
auf verschiedenen Dingen im Zimmer. Wir 
unterhalten uns mit der Familie auf Englisch 
und Arabisch, mit den Kindern auch auf 
Deutsch.

Shadi, wie geht es dir? 
Es geht, danke.

Kannst du etwas über das Leben im Nothilfezentrum in 
Adliswil erzählen? Was macht ihr den ganzen Tag, was 
sind eure Beschäftigungen?

Wir tun hier nicht viel, fernsehen und mit 
Skype telefonieren, was teuer ist, wegen den In-
ternetgebühren, die wir selbst bezahlen müs-
sen. Der älteste Sohn geht in den Kindergarten 
und hat so eine Beschäftigung. Ich putze fast 
täglich die grosse Küche und erhalte dafür pro 
Tag drei Franken Lohn. Wir bekommen für alle 
fünf Personen zusammen pro Woche zweimal 

Shadi und seine  
drei Kinder Waleed, 

Mariam und Layan
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75 Franken und einmal 98 Franken, das macht 
pro Woche total 248 Franken. Damit müssen 
wir klarkommen. 

Es ist sehr eng hier. In Embrach hatten wir 
eine Wohnung mit getrennten Schlafzimmern 
und die Toilette war in der Wohnung. Hier in 
Adliswil müssen wir die gemeinsamen Toilet-
ten und Duschen benutzen. Die Kinder erkäl-
ten sich oft, weil sie raus müssen und wir kön-
nen sie nicht alleine gehen lassen, denn ich habe 
Angst um sie. Ich weiss nicht, wer hier wohnt, 
es gibt ständig Wechsel, die Leute sind nervös, 
trinken manchmal Alkohol. Ich habe hier zwar 
Freunde gefunden, aber ich fühle mich nicht 
sicher. Es ist sehr schwierig, mit Kindern hier 
zu leben. 

Wir bleiben meistens im Zentrum, denn wir 
haben kein Geld, um Zug zu fahren. 

«Wenn ich trotzdem 
nach Zürich gehen muss, 
nehme ich meistens  
die ganze Familie mit, 
weil ich dann weniger 
Angst habe, dass sie  
uns wieder trennen und 
mich ins Gefängnis 
stecken.»
Wohin brachte euch eure Odyssee, seit ihr geflüchtet seid?

Wir verliessen das Flüchtlingslager Jabalia 
im Gazastreifen bereits 2010 und machten uns 
über Ägypten und Oman auf den Weg nach 
Schweden, wo wir um Asyl bitten wollten. Der 
Onkel meiner Frau wohnt in Schweden und 
mein Bruder in Norwegen. Die Chance dort 
Asyl zu bekommen, schien uns also realistisch. 

Leider konnten wir keinen direkten Flug 
buchen und mussten über Zürich reisen und 
dort umsteigen. Was dann am Flughafen in 
Kloten passierte, mag einigen bekannt sein, 
denn der Tages-Anzeiger vom 2.8.2011 berich-
tete über uns. Wir wurden 49 Tage im Transit 
festgehalten, ohne an die frische Luft gehen zu 
dürfen. Die Hilfswerke weinten wegen uns, 
aber was nützen mir die Tränen? Ich möchte ein 
Leben, keine Tränen!

Man sagte uns, wir müssten ein Asylgesuch 
stellen, was wir dann taten. Der Asylantrag 
wurde abgelehnt und man trennte meine Fami-
lie. Ich kam für drei Monate in Ausschaffungs-
haft und meine Frau und die Kinder ins Nothil-
fezentrum (NUK) nach Adliswil. Danach konn-
ten wir alle zusammen drei Monate im NUK in 
Embrach wohnen, bis wir zu einem Termin 
beim Bundesamt für Migration eingeladen 
wurden. Man sagte mir, dass ich die Schweiz 
verlassen müsse, sonst käme ich wieder ins Ge-
fängnis, diesmal für ein ganzes Jahr. Weil ich 
das nicht wollte, entschieden wir uns zum 
zweiten Mal zu flüchten und reisten nach 
Schweden. In Schweden waren die Leute sehr 
nett zu uns, wir bekamen mehr Geld und wir 
konnten in einer Wohnung leben. Es war alles 
viel besser! 

Was genau war besser in Schweden? Vielleicht könnte sich 
die Schweiz ein Beispiel daran nehmen...

Wir bekamen gratis eine Buskarte und eine 
Karte für die Bibliothek. Unser Geld konnten 
wir mit einer Bankkarte selbst vom Automaten 
abheben. Ich konnte schon nach kurzer Zeit in 
einem Restaurant arbeiten. Wir hatten eine 
«Healthcard», die es uns erlaubte, einen Arzt 
aufzusuchen, wenn wir das wollten. Die Kinder 
wurden sowieso regelmässig untersucht. Hier 
in der Schweiz läuft das anders ab. Wenn ich 
zum Arzt will, muss ich die Zentrumsleitung 
um Erlaubnis fragen. Weil ich mir das Schulter-
gelenk ausrenkte, musste ich zum Arzt und der 

sagte, ich müsse mich einer Operation unterzie-
hen. Die Administration in Embrach aber 
meinte, es sei kein Geld für solche Operationen 
vorgesehen, also wurde ich nicht operiert. In 
Schweden fand ich auch sehr gut, dass wir eine 
Identitätskarte bekamen, die verhinderte, dass 
man mich einsperrte und ständig kontrollierte. 

Wir blieben nur sieben Monate in Schweden, 
denn wegen dem Dublin-II Abkommen hatten 
wir kein Recht, einen Anwalt zu sehen und um 
Asyl zu bitten. Man sagte uns, wir seien will-
kommen, aber wegen dem Gesetz könnten wir 
nicht bleiben. Wir waren ja bereits in der 
Schweiz als abgewiesene Flüchtlinge regist-
riert. Die Schweiz holte uns also wieder zurück 
und steckte uns wieder in die Nothilfe, diesmal 
nach Adliswil, wo wir nun seit gut drei Mona-
ten sind. 

Ich wäre auch sehr glücklich, hier in der 
Schweiz Asyl zu bekommen. Es geht nicht um 
mich, es geht um meine Familie. Ich möchte, 
dass sie ein gutes Leben haben. Ich würde alles 
für sie tun. Aber so zu leben, das ist kein Leben 
und dann diese Ungewissheit, was als nächstes 
mit uns passiert. Ich habe deshalb auch erst ein 
wenig Deutsch gelernt. Ich weiss ja gar nicht, 
wo ich morgen sein werde. Nach Palästina zu-
rück kann ich nicht, auch wenn ich das wollte. 

Warum habt ihr Palästina verlassen? 
Schaust du fern, liest du Zeitungen? Ich 

glaube, wer das tut, der weiss, was in Palästina 
passiert. Vor zwei Wochen traf eine Bombe das 
Haus unserer Nachbarn. Als der Vater nach 
Hause kam, lag das Haus in Trümmern und 
seine Familie war tot. Im Moment ist ein 
menschliches Leben in Gaza nicht möglich, es 
ist die totale Unsicherheit … 

Im Dezember 2012. 

Die Dublin II-Odyssee
Gespräch mit Shadi Hammad und 
seiner Familie von Alexandra Müller 
und Marie-Anne Dinser
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Gedanken  
zum KarikaturenKurs
für die Kursteilnehmer_innen zusammengefasst von Hicham Mohammed 

2
Es  war eine brillante Idee von der ASZ, der IFIR 
(International Federation of Iraqi Refugees) und der 
Halgzhan- Gruppe, einen Kurs für diejenigen zu 
probieren, die die Prinzipien und Grundlagen der 
Karikatur lernen wollten.

3
Der Kurs begann mit körperlichen Übungen, um die 
Bewegungen der Hände reibungsloser zu ermöglichen. 
Nachher begannen die Freizeitspiele, um die Beziehun-
gen zwischen den Teilnehmer_innen zu stärken, um 
über Angst und Unfähigkeit zu sprechen und um die 
Scham loszuwerden.

1
Die Karikatur ist eine Ausdruckskunst von Ideen  
und Fakten in spassigen, unterhaltsamen und einfachen 
Bildern, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.
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5
Obwohl es ein guter Kurs war, gab es einige Schwierigkeiten wie: 
•	Der Kurs war sehr kurz. 
•	Er fand überraschend statt. 
•	Er überschnitt sich mit anderen Kursen. 
•	Er war sehr intensiv, sodass wir die Übungen nicht genug 

durcharbeiten konnten.

6
Trotz dieser Schwierigkeiten war er sehr interessant und 
erfolgreich. Viele Menschen nahmen daran teil, sie waren 
pünktlich und sie haben ihre Aufgaben fleissig gemacht. 
Sie sind sehr zufrieden und haben Erfahrungen in der 
Kunst der Karikatur gemacht.

7
Schliesslich danken wir allen, die an diesem Kurs teil
nahmen, und sind alle dankbar für dieses wunderbare 
Angebot.

4
4
Wir haben gelernt, wie wir die Dinge sehen, wie wir uns 
auf die Details konzentrieren sollen, wie man anfangen 
soll, um ein Bild auf ein Papier oder eine Wand zu zeich-
nen, in der Form einer einfachen, karikaturischen Idee.
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Tragbarkeit, Flexibilität
A	 … Also denkt ihr auch es wäre 
besser, den Raum hier nicht mit drei-
eckigen Tischen einzurichten, son-
dern mit solchen Festzelt-Tischen? 
Damit mehr Leute in den Raum pas-
sen? 
B	 Also ganz normale Tische, 
meinst du? 
A	 Ja, denn der dreieckige … Ich 
weiss nicht  recht …  
C	 Ich glaube, es gibt einen Vorteil 
mit dem dreieckigen Tisch, weil er fle-
xibel ist. Man kann ihn alleine benut-
zen oder zweimal verbinden, viermal 
oder einen Kreis machen. Wir in der 
Autonomen Schule sind ja auch im-
mer eine Karawane gewesen. Nur um 
das noch einmal zu sagen. Und wir 
sind immer von Ort zu Ort gezogen … 
D	 Unterwegs, ja. 
C	 Und diese kleinen Tische sind 
ganz leicht zu tragen.
B	 Aber diese Flexibilität, von der 
ihr jetzt redet, die ist nur nötig oder 
gut für die Fortgeschrittenen?

Vom 4.11. bis 22.12.2012 fand der erste Teil eines «Ideologiekritischen Schul
möbelworkshops» an der ASZ statt. Jeweils samstags von 13 bis 18 Uhr brachten 
sich Interessierte beim Bau von Unterrichtsmobiliar Handwerk und Arbeits-
ausdrücke bei. Anhand praktischer Beispiele ging es um die Fragen, wie 
Raumgestaltung auf den Unterricht  einwirkt und welche Unterrichtsform 
nach welchen Möbeln verlangt. Der Kurs möchte damit auf der «materialis
tischen» Grundlage von Raum und Zeitgestaltung zu Gedanken über egalitäre 
Lehrmethoden anregen. Die folgenden Gesprächsaufzeichnungen ent
stammen einem Gespräch am vierten Workshop-Tag. Miteinander diskutiert 
haben drei regelmässige Kursbesucher, zwei punktuell Teilnehmende und  
zwei Gäste der F+F Schule für Kunst und Mediendesign Zürich. 

E	 Ja, in den kleinen Räumen. 
B	 Und für die andere Klasse, die 
Grundstufe im grossen Raum, da ist 
es vor allem wichtig, viele Plätze zu 
haben? Das heisst dann, wir brauchen 
für die unterschiedlichen Stufen un-
terschiedliche Einrichtungen.
E	 Ich fand dieses Modell interes-
sant, das wir am Anfang im Buch¹ an-
gesehen hatten, diesen zweiteiligen 
Tisch aus zwei Halbkreisen. Denn 
hier in der Raummitte ist es gut, die 
Festzelt-Tische zu benutzen, weil der 
Unterricht ja frontal ist. Aber hier am 
Eingang ist das nicht praktisch mit 
diesen grossen Tischen, da ist sonst 
der Bewegungsfluss und der Durch-
gang in den Raum blockiert. Wenn 
das da aber ein Kreis oder Halbkreis 
wäre, hier und dort drüben, bei den 
Eingängen, anstatt der Sofas, dann 
könnte man von dort jeweils auch gut 
sehen. Und wenn die Moderierenden 
Gruppenaufgaben geben, dann kön-
nen die Tische zusammengestellt 
werden, dann wäre das eine Gruppe 
von acht bis zehn Leuten. Das nur, 
weil wir ja davon ausgegangen sind, 

dass hier in der Grundstufe am ehes-
ten frontaler Unterricht stattfindet. 

Inseln?
B	 Eine andere Idee für den Raum 
hier wäre, vielleicht kann ich das ein-
mal zeichnen, dass wir mehrere sol-
cher halbkreisförmigen Tische hät-
ten, also zusammen dann fünf bis 
sechs kreisförmige Inseln im Raum 
verteilt, und die Leute würden darum 
herum sitzen, und wenn die Moderie-
renden etwas sagen oder erzählen, 
dann würden sich diejenigen auf 
Drehstühlen herumdrehen, die mit 
dem Rücken zur Moderator_in am 
Tisch sitzen. So könnten sie für eine 
Weile zuhören und an die Wandtafel 
schauen, und sich nachher wieder zu-
rückdrehen und im Kreis mit den an-
deren weiter über die Aufgaben nach-
denken. 
A	 Aber ich glaube nicht, dass es 
möglich wäre, fünfzig Leute mit so ei-
ner Einrichtung zu unterrichten … 
B	 Wenn wir sechs Leute pro run-
den Tisch rechnen, dann brauchen 
wir acht Tische für 48 Lernende. Und 
wir könnten die Tische halbieren, so 
dass wir je nach dem auch 16 halb-
kreisförmige Tische hätten. 
A	 Ich erinnere mich an das Bild. 
Man kann sich da rundherum bewegen. 
E	 Jedenfalls, wenn wir hunderte 
von diesen Dreieckstischen haben, 
dann ist das zu viel, mit all den vielen 
Beinen. Für diesen grossen Raum hier 
brauchen wir grösseres Mobiliar.
B	 Also könnten wir so etwas ein-
mal als Prototyp entwerfen? Die Frage 
ist, ob sechs solche Tische in diesen 
Raum hier passen. Aber vor allem 
bräuchten wir dann auch besondere 

Stühle. Und so wie es jetzt ausschaut, 
haben wir hier vor allem Festzelt-Bän-
ke, die sind zwar praktisch, denn die 
Bänke sind schnell auf- und abzubau-
en. Aber sobald jemand eine Frage 
hat, könnten die Moderierenden bei 
dem System mit den Kreis-Tischen zu 
der Person hingehen, und jeder könn-
te auch frei auf die Toilette oder nach 
draussen gehen. Das geht mit den 
Bänken nicht.  
C	  Aber B, wir müssen die Tafel 
mitbedenken! Wenn die Lernenden so 
an diesen halbkreisförmigen Tischen 
sitzen, mit dem Rücken zur Wandta-
fel, und die Moderierenden erklären 
etwas – dann sehen die nichts.
B	 Deswegen bräuchten wir dann 
Drehstühle. Dann käme auch immer 
etwas Bewegung in den Unterricht, 
und das ist für das Denken ja gut und 
gibt Erfrischung.
C	 Es wäre nett so. Aber ich denke, 
wenn alle aufstehen und herumgehen 
… Besser ist doch, wenn die Moderie-
renden zu allen sprechen und an der 
Tafel etwas erklären … 
B	 Gut, ja. Aber wir könnten auch 

Montessori Grundschule in Berlin 
Tegel, 1948.

1	 Thomas Müller, Romana Schneider:  
Das Klassenzimmer vom Ende des  
19. Jahrhunderts bis heute. Wasmuth, 
Tübingen 2010.

Worauf gelernt 
wird! Gespräch übertragen von Tim Zulauf  
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das System mit der Tafel in Frage stel-
len. Anstelle einer fix installierten Ta-
fel könnten die Moderierenden die 
Aufgaben oder die Grammatik-Bei-
spiele auf einem Brett oder einer 
Schautafel mit sich herumtragen und 
von Tisch zu Tisch gehen: Du erklärst 
hier einer Kleingruppe die Themen 
oder Aufgaben, und dann gehst du 
mit der Tafel zur nächsten Kleingrup-
pe: «Schaut, das wollen wir lernen, 
davon gehen wir aus … » – Das könnte 
auch möglich sein. 
E	 Für das grundlegende Wissen – 
Grammatik, Aussprache? Nein. Das 
schreibst du doch einmal an die 
Wandtafel und dann ist das ok. 
B	 Also die Frage stellt sich, ob 
Grammatik und sonstige Wissens-
grundlagen wirklich ausschliesslich 
frontal gelernt werden können. Oder 
könnten wir auch denken, die Schü-
ler_innen lernen in Gruppen, disku-
tieren – und punktuell kommen die 
Moderierenden dazu und sagen: 
«Aha. Vielleicht ist das so. Oder eher 
so … Was meint ihr?» Und dann gehen 
sie zur nächsten Gruppe? … Aber viel-
leicht ist das zu idealistisch …  

Sitzen, Stehen, Liegen 
F	 Ich bin früher einmal für ein 
halbes Jahr in eine Schule gegangen, 
da standen wir die ganze Zeit über. 
Das war ein komplett anderes Schul-
system. Wir hatten da viele Pausen 
zwischen den Lektionen, aber wir wa-
ren immer auch in interaktive Projek-
te mit andern eingebunden …
B	 Und wie lang waren die Lektio-
nen da? 
F	 Eine Lektion war vierzig Minu-
ten lang, und dann gab es zwanzig 
Minuten Pause. Und du konntest die 
Pausen dann für deine Projekte nut-
zen. Und dann wieder vierzig Minu-
ten … 
B	 Wir können also auch über Mö-
bel nachdenken, die zum Stehen gut 
wären … und was das für Möglichkei-
ten und Fragen mit sich bringt? Wir 
müssen ja sowieso über Sitzgelegen-
heiten nachdenken – einfache Sitzge-
legenheiten wie Hocker. Und dann 
müssen wir diesen halbkreis- oder 
sechseckförmigen Tisch noch einmal 
durchdenken. So wie ihn M. vorhin 
gezeichnet hat. Und vielleicht könn-
ten wir so ein neues Modell dann auch 
noch mit unseren schon bestehenden 
Dreiecks-Tischen kombinieren …
E	 Und dann wäre das sogar für 
die kleinen Räume ok … 
F	 Ich habe vorhin schon drüber 
nachgedacht. Wir hatten einmal für 
zwei Wochen ein Projekt an der Schu-
le, da hatten wir gar keine Stühle,  
sondern sassen auf dem Boden, und 
die Lehrpersonen liefen zwischen uns 
herum, wir sassen auf einfachen Kis-
sen. Auch da hatten wir zwanzigmi-
nütige Pausen und dann konnten wir 

B	 Über so eine Möglichkeit haben 
wir auch gesprochen, vor drei Wo-
chen, wo es darum ging, inwiefern die 
Räume, in denen wir lernen, kulturell 
definiert sind. Und Leute aus Nordaf-
rika sind an Räume gewöhnt, in de-
nen das Mobiliar nicht so eine grosse 
Rolle spielt, sondern wo auf einem 
niedrigen Sockel mit verschränkten 
Beinen gesessen wird. Dafür sind 
überall Teppiche ausgelegt auf denen 

man sitzt, wenn «auf dem Boden» ge-
sessen wird. Und vor einem stehen 
dann niedrige Tische aus Leder. – So 
eine Struktur würde den ganzen 
Raum hier grösser machen. Aber das 
würde noch einmal ganz andere An-
forderungen ans Putzen stellen. 

Zeiträume
A	 Ohne Tische geht es sowieso 
nicht. Nicht einmal für eine Stunde!
D	 Das ist ja auch eine Schule und 
kein Disco-Club.
B	 Aber trotzdem wäre das eine 
mögliche Unterrichtsform. Leute ler-
nen so, indem sie auf dem Boden sit-
zen! Das würde vielleicht ein anderes 
System ermöglichen, als dieses nor-
miert-abendländische, wie wir es hier 
auch an der ASZ immer wieder repro-
duzieren. Wir könnten zum Beispiel 
daran denken, dass wir eine der klei-
nen Klassen mit Teppichen auslegen 
und dass alle auf dem Boden sitzen. 
Das wäre dann eine eigene, experi-
mentelle Klassenstruktur. 
A	 Wenn du etwas lernen möch-
test, dann lernst du es …  
B	 Es wäre jedenfalls eine grossar-
tige Gelegenheit, die Diskussionen 

mit den Moderierenden darüber zu 
führen, wie die Unterrichtsstunden 
eingeteilt sein sollen. Wir haben vor 
allem die vierzig Minuten statt der 
anderthalb Stunden favorisiert, oder? 
D	 Die Pause ist auch zu lang. 30 
Minuten. Das ist nicht gut.  
F	 Ah, ja, die Pause ist zu lang? 
C	 Ja, normalerweise braucht eine 
Kaffeepause maximal 15 Minuten. 
D	 Rauchen, Kaffee trinken – das 
sind 15 oder 20 Minuten. Das reicht. 
B	 Das Problem ist, dass viele Leu-
te Kaffee wollen. Dann gibt es einen 
Stau in der Küche. 
B	 Dann bräuchten wir eine ande-
re Idee für die Pause. Wir müssten 
mehr von diesen Kaffee-Pumpkannen 
haben, da kann der Kaffee vorher vor-
bereitet werden und dann schneller 
ausgeschenkt werden.
B	 Oder eine Kaffeemaschine, mit 
der man schneller wäre. 
F	 Filterkaffee. 

uns auf den Boden legen. Das nur als 
Anregung … 
A	 Das stimmt, denn wenn du ent-
spannt bist, bist du aufmerksam. Des-
wegen sind vierzigminütige Lektio-
nen besser als anderthalbstündige. 
Weil du dich nur während vierzig Mi-
nuten konzentrieren kannst. Deswe-
gen brauchen wir ja auch Pausen. 
F	  Genau deswegen hatten wir 
damals ja diese kurzen Lektionen – 
mit Kissen … 
A	 Aber mit Kissen schläfst du ein … 
F	 Jaja, das kann man assoziieren, 
den Schlaf mit den Kissen. Aber das 
nur als Input: Wir hatten damals kei-
ne Stühle, nur Kissen. 
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Viele sagen, ursprünglich ist der Mensch un-
schuldig, aber ich frage mich, ob dies der richti-
ge Ausdruck ist, um den Ursprung des Men-
schen zu definieren. Mehrere Theorien und Re-
ligionen denken, der Ursprung der Menschen 
ist Schuldlosigkeit, bis er ein Verbrechen macht. 
Dann ist er Verbrecher! Nachher bestraft man 
ihn, damit er wieder ohne Schuld ist. Oder ist es 
vielleicht besser zu sagen, der Ursprung der 
Menschen ist Verbrechen, aber es gibt Regeln 
oder Besserungsregeln, die sie am Verbrechen 
hindern?

Wenn wir an die Natur, die Physiologie  und 
das Seelenleben  des Menschen denken, sehen 
wir, dass er immer gern nach Profit (was gut für 
ihn ist) sucht. Oder er versucht zu rechtfertigen, 
was passend für seinen Profit und sein Seelenle-
ben ist,  um so seinen Profit erhalten zu können 
und andere Regeln zu verhindern und zu sei-
nem Nutzen zu wechseln! Hier beginnt dann 
die Idee von Konflikten für Profit, und diese 
Konflikte produzieren Schläge und Blutvergies-
sen! Das Aufzwingen von Interessen auf andere 
macht die politischen und wirtschaftlichen Be-
dingungen schlecht, und das führt dazu, dass 
viele Leute schwere Lebensbelastungen tragen, 
und weil sie das tragen müssen, verlieren die Men-
schen viele Menschlichkeitsprinzipien und Ratio-
nalität!

Dieser Konflikt zwischen Gut und Böse 
bringt die kräftigen Leute auf den ersten Platz 
gegen die Schwachen, und die Regierungen 
sind mit den Starken oder dem Kapital. Und es 

kommen Gesetze heraus, um die Rechte der 
kräftigen Leute zu schützen und nicht die der 
Schwachen, speziell im Osten und Mittleren 
Osten. Deshalb sind die Völker gegen diese Ge-
setze, und es ist unmöglich, dass die Völker Ge-
setze respektieren, wenn sie glauben, dass sie 
gegen sie sind. Die Völker geben dann die 
Schuld den Gesetzen und nicht den falschen 
Zielen hinter diesen Gesetzen. Darum sagen 
sie, dass die Gesetze nicht gemacht wurden, um 
die Rechte zu schützen, sondern damit die 
Kräftigen sich gegen die Schwachen durchset-
zen.

Das richtige Verständnis vom Gesetz
Schauen wir jetzt darauf, was das richtige Ver-
ständnis für das Gesetz ist. Die meisten Leute 
verstehen den Inhalt und Geist des Gesetzes 
nicht. Sogar für Wissenschaftler_innen und 
Praktiker_innen des Gesetzes ist es schwierig, 
dieses zu verstehen, und es gibt Unwissenheit 
über die Gesetzesziele.

Die meisten denken, das Gesetz ist steif, es 
ist unmöglich, etwas zu machen, was nicht im 
Gesetz steht. Das moralisch-philosophische 
Gesetz ist aber nicht gegen etwas, das nicht im 
Gesetz steht! Sondern es ist dagegen, dass die 
Leute ihm Respekt und Ansehen wegnehmen, 
dass sie es ausnutzen! Ein Rechtsgelehrter sagt: 
«Es ist nicht ein Problem, wenn es kein Gesetz 
gibt. Sondern es ist ein Problem, wenn es das 
Gesetz gibt, aber die Leute haben  dem Gesetz 
den Respekt genommen!» Das Gesetz ist er-

Was ist der Begriff der 
Menschen vom Gesetz?

von Nareeman Shawkat

Ich würde sagen: Wer die Wahrheit sucht, 
muss sie auch ertragen können. Also, wir wis-
sen schon, dass ein Wahlkampf ein wahnsinnig 
emotionaler Anlass ist, und er gibt die Möglichkeit, 
gute Lügen zu verbreiten, die immer besser 
sind als die schmerzhafte Wahrheit.

Glück nennt man, wenn die Realität schöner 
ist als jeder Traum. Deshalb hat das Herz seine 
Gründe beim Handeln, Gründe, welcher der 
Verstand nicht immer erkennt.

Wir leben im Heute, das Morgen ist noch 
nicht gekommen, und das Gestern ist vorbei. 
Vergessen wir nicht, das Leben ist wie eine un-
geöffnete Schachtel. Du weißt nie, was drin ist. 
Wir müssen von unseren Erfahrungen lernen. 
Lebe heute und hoffe auf morgen. Das ist ein 
Weg von den Augen zum Herzen, das geht nicht 
über den Intellekt.

Die Luft ist das Meer des Himmels. Dabei 
geht es um die Frage: Was ist wichtiger? Lieben 
oder geliebt zu werden? Meine einfache Ant-
wort darauf kommt auch wie eine Frage daher: 
Was ist wichtiger für einen Vogel? Der linke 
oder der rechte Flügel? Liebe ist ein Lied, das 
kein Ende findet. Höre auf dein Herz, denn es 
zeigt dir den Weg. Alle Menschen sind gleich, 
nur ihre Gehälter sind verschieden.

Lächeln ist ein Ausdruck der Sprache, sogar 
ein Baby versteht es. Lächeln kostet nichts, aber 
es bewirkt viel. Die Erinnerung an ein solches 
Lächeln bleibt für immer erhalten. Lächle fort-
an weiter. Am Ende wird es gut sein. Wenn 
nicht, ist es nicht das Ende. 

schienen, als sich das Schlechte und das Chaos 
in der Menschheitsgesellschaft durchgesetzt 
haben, dann ist das Gesetz gekommen, um das 
Chaos zu organisieren …
Die meisten denken, das Gesetz ist gegen sie 
und gegen ihren Nutzen, weil die Gesetze  auf 
der Grundlage von privaten Profiten heraus-
kommen. Dann hat es die hohen Prinzipien 
und allgemeinen Ziele verloren, und die Leute 
im Osten haben keine Garantien durch den Ein-
fluss dieser Gesetze, nicht wie in den westlichen 
Gesellschaften. Die sind demokratisch, und die 
Migrant_innen aus diktatorischen Gesell-
schaften migrieren dorthin, um Schutz und Si-
cherheit zu finden. Sie haben schon Lebenssi-
cherheit in den westlichen Gesellschaften ge-
funden, aber sie haben keine anderen Garantien 
mit diesen Gesetzen. Es ist nicht wichtig, dass 
das Gesetz die Sicherheit schützt, sondern es ist 
wichtig, dass die Leute mit dem Gesetz Sicher-
heit fühlen und merken. Weil das nicht so ist, 
sieht man, dass die Leute den Gesetzen aus 
Angst und nicht aus Respekt folgen. Die Frage 
hier ist: Müssen wir die Gesetze verändern, die 
wir  nicht gern haben, oder müssen wir selbst 
uns verändern, damit wir nicht zu Verbrecher_
innen gegenüber diesen Gesetzen werden? 

Die Gedanken 
sind frei

von Emeka Ezenduka
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Acht Flüchtlinge aus Eritrea, Irak, Iran, Kurdistan und Syrien besuch-
ten eine 2. Klasse der Kantonsschule Stadelhofen in Zürich. Initiiert 
wurde der Besuch von der Geschichtslehrerin Susi Jenny und von 
Hanna Gerig, die beim Solidaritätsnetz Zürich Deutsch unterrichtet. 
Nach einer Vorstellungsrunde im Kreis setzten sich die Schüler_in-
nen jeweils zu dritt mit einem Flüchtling an einen Tisch. Schnell 
lösten sie sich von ihren vorbereiteten Fragen. Es entwickelten sich 
vielmehr Gespräche, die von echtem Interesse zeugten. Die Asylsu-
chenden und Sans-Papiers erzählten von ihrem Leben in der Schweiz, 
von ihren Fluchtgründen und ihren Zukunftswünschen. 

Die Schüler_innen schrieben den Flüchtlingen noch am selben Tag 
Briefe. Hier einige Ausschnitte: 

23.11.12
	
An unsere neu 
gewonnenen Freunde, 

Ich habe mir nie viele Gedanken über Asylsu-
chende gemacht, und wenn - muss ich leider 
zugeben - eher negative. Dieser Besuch hat mir 
gezeigt, dass diese Menschen genauso sind wie 
wir. 

Was man alles in der Zeitung liest, hat mich 
sehr verwirrt.

Wir leben in einer Glaskugel, in der alles per-
fekt zu sein scheint. Noch nie habe ich Men-
schen gehört, die mit Tränen in den Augen ihre 
eigene Biographie erzählen. 

Wer ist schon freiwillig ganz allein in einem 
fremden Land mit anderer Sprache, Kultur und 
Religion, wo man nicht einmal [...] am Abend 
nach der Arbeit in eine Wohnung oder ein Haus 
gehen und sagen kann: Das ist mein Zuhause. 
Hier fühle ich mich sicher. 

Heute lernte ich die Leute hinter dem Wort 
«Asylant» kennen.

Die Asylpolitik in der Schweiz muss dringend 
ein wenig überarbeitet werden. 

Es geht nicht, dass ihr jahrelang auf eine Bewil-
ligung warten müsst. Man kann sich so nicht 
integrieren und ihr könnt während dieser Zeit 
auch nicht arbeiten, was euch fehlt. 

Mein Bild war vor allem durch die Medien ext-
rem verfälscht. Ich dachte immer, Ausländer 
seien gewalttätig, würden Drogen dealen und 
Waffen besitzen. Dieses Bild wurde heute von 
Grund auf verändert. 

Es mag kitschig klingen, aber dieser Tag wird 
meine Lebenseinstellung für immer verändert 
haben. Ich will etwas verändern, ich will helfen 
und alles tun, was in meiner Macht steht.

Wie (ich glaube) Brecht einmal gesagt hat: «Wir 
rufen keine Arbeitskräfte, sondern Menschen.» 
Wir dürfen nicht vergessen, dass Asylbewerber 
und Ausländer Menschen sind. 

Es ist beklemmend, erschreckend und traurig, 
dass solche Dinge hier in der Schweiz gesche-
hen. 

In meiner Primarschulzeit gab es gerade neben-
an ein Schulhaus, wo Asylanten im Keller haus-
ten. Man konnte durch kleine Fensterchen be-
obachten, wie sie kochten. Ich war oft unsicher 
und ängstlich, wenn ich ihnen auf der Strasse 
begegnete. Ich grüsste sie nicht. Heute durfte 
ich das erste Mal mehr über das Leben der Asyl-
bewerber erfahren. Die Fragen, die ich stellen 
durfte, halfen, einige Rätsel zu lösen. 

Dank euch werde ich die Medien anders inter-
pretieren. 

Eure Geschichte gibt uns die Lust, etwas in 
diesem Land zu ändern. 

Heute habe ich gesehen, dass diese Menschen 
wirklich Hilfe brauchen und dass sie ihnen zu-
steht. 

Man fragt selten nach dem Grund für die Hand-
lungen der Asylsuchenden.

Da ich Schweizerin bin, ist es schon erschre-
ckend, dass mein eigenes Land andere Men-
schen so behandelt. 

Niemand ist perfekt, auch die Schweizer nicht...

Manchmal denke ich, dass man die Lage der 
Asylsuchenden nicht ernst nimmt – man sieht 
nicht, wie schlimm es ist. 

Was ich schön finde, ist, dass die Menschen in 
den Asylheimen viel Sport machen, damit sie 
überhaupt etwas machen den ganzen Tag lang. 
Als wir auf den Sport zu sprechen kamen, haben 
alle gestrahlt. 

Ich bin wirklich positiv von diesen Menschen, 
aber auch negativ von der Schweiz beeindruckt. 

Asylsuchende werden meist von der Gesellschaft 
isoliert und werden so noch fremder. 

Das Treffen mit den Asylbewerbern änderte 
nicht nur meinen Tag, sondern meine Sicht auf 
den Schweizer Staat. 

Am meisten berührte mich, wie alle trotz 
«allem» glücklich waren, in der Schweiz zu 
sein.
 
 
 
 
 

… wir wünschen euch  
alles Gute, 
die 2. Klasse der Kanti 
Stadelhofen!

«Heute lernte ich  
die Leute hinter dem Wort 
<Asylant> kennen»

von Schüler_innen der Kantonsschule Stadelhofen



18� Papierlose Zeitung Nr. 5

Wir Menschen – weil wir an etwas 
glauben, kämpfen wir!
Für manche ist es wichtig, dass man ihnen 
glaubt. Für andere ist es wichtig, dass sie bloss 
Macht haben und man tut, was sie sagen, egal 
ob man ihnen glaubt. Wer an eine Ideologie 
glaubt, versucht zu gewinnen und bis zum 
Ende zu kämpfen. Wer eine politische Überzeu-
gung hat, will ein besseres Leben und sagt, was 
er/sie denkt. Wer gegen das System ist, kämpft 
mit humanitären Gedanken und benutzt die 
Humanität für mehr Freiheit. Wer die Macht 
hat, sollte andere Gedanken respektieren und 
Geduld haben zuzuhören. 

Leider hat es in unserer Epoche noch nicht 
funktioniert. Mit allen Mitteln und auf unter-
schiedliche Weise hat man immer versucht, an-
dere Gedanken zu unterdrücken. Das beste Sys-
tem wäre eigentlich die Demokratie, aber auch 
in der Demokratie wird kontrolliert, wer gegen 
das System aufsteht. Mit Fichen, Überwachun-
gen u.s.w. versucht das System, die Leute im 
Griff zu haben. Der Mensch mag Macht und 
will Macht haben und denkt immer, seine Mei-
nung ist die einzig richtige. Es braucht ein Vor-
gehen, das Macht verhindert und vernichtet.  

Wenn man eine eigene Idee hat, sollte man sie 
anderen frei erzählen und sagen: «Schaut mal! 
Meine Idee ist nicht nur für mich, meine Idee ist 
für mich, für dich und für andere.» Wir können 
zusammen gut in Gleichheit leben. Die Mächti-
gen akzeptieren die Gleichheit aller aber nicht, 
weil sie sich dann bedroht fühlen. Wenn alle zu-
sammen Gleichheit haben, bedeutet es, dass die 
Macht untergeht. Die Mächtigen sagen: «Wir 
haben das beste aller Systeme, die Demokratie, 
in der die Menschen frei sind. Wer nicht zufrie-
den ist, muss ein Anarchist oder Kommunist 
sein und falsche Ideen haben.» Mit der Demo-
kratie verstecken sie die Ungerechtigkeit und 
halten es nicht für nötig, das Volk zu fragen, ob 
es zufrieden ist. Weil ihre Macht oder Autono-
mie nicht auf Gleichheit beruht, bekämpfen sie 
den Widerstand sofort, weil sie wissen, dass 
ihre Position in Gefahr ist. Dann kommen sie 
eines Tages und nehmen dich fest. Und du 
kannst nichts machen.

In der Türkei zum Beispiel tun sie so, als 
hättest du das Recht auf einen Anwalt um dich 
zu verteidigen, aber sie haben bereits einen 
Entscheid gefällt. Wenn du Glück hast, dann 
konntest du dich vorher verstecken. Was bedeu-
tet, dass du nicht weiterkämpfen kannst. Du 
musst dich entscheiden und du musst schnell 
sein. Sonst erwartet dich Gefängnis und Folter 
oder vielleicht der Tod. Da ist die Flucht ins 
Ausland die bessere Idee. Das Land zu verlassen 
ist aber nicht so einfach, denn man muss Geld 
auftreiben, um die Schmuggler zu bezahlen 
oder man muss Beziehungen haben. Aber wo 
kannst du die so einfach finden, während dein 
Leben in Gefahr ist? 

Dann hört man vom Botschaftsverfahren 
und man sieht eine Möglichkeit das Land zu 
verlassen und die Reise zu finanzieren, denn 
das Geld wird dir gegeben, wenn du keins hast, 
nachher musst du es zurückbezahlen. Die Kon-
takte mit der Botschaft herzustellen ist auch 
nicht die einfachste Sache. Du weisst nicht mit 
wem du sprichst, ob du vertrauen kannst. Du 
weisst nicht, ob der Geheimdienst dich beob-
achtet. Aber leider hat man nur diese eine Mög-
lichkeit. Dann laden sie dich zu einem Inter-
view ein und dann heisst es warten, bis sie einen 
Entscheid gefällt haben. Sie müssen alle Papiere 
haben von dir und das Dossier müssen sie in die 
Schweiz schicken zum Bundesamt für Migrati-
on (BFM), das dann entscheidet. Das geht 
manchmal sehr schnell, denn sie wissen, dass 
du in Gefahr bist. 

Wenn alles in Ordnung ist, dann kannst du 
die Reise antreten und musst dich von deiner 
Familie verabschieden. Nachher wirst du für 
viele viele Jahre nicht mehr zurück gehen kön-
nen. In der Schweiz bist du erst einmal in Si-
cherheit, aber ein normales Leben kannst du 
noch nicht beginnen. Du musst wie die anderen 
Asylsuchenden lange warten, bis du dann defi-
nitiv als anerkannter Flüchtling aufgenommen 
wirst. Das bedeutet in Asylzentren wohnen, 
nicht arbeiten können, keine Ausbildung ma-
chen. 

Wenn man die Möglich-
keit des Botschaftsver-
fahrens nicht mehr hät-
te, dann müssten andere 
Wege gefunden werden, 
gefährliche Wege. 
Wenn man die Möglichkeit des Botschaftsver-
fahrens nicht mehr hätte, dann müssten andere 
Wege gefunden werden, gefährliche Wege. Man 
ist Schmugglern und Menschenhändlern aus-
geliefert. Die Schweiz nimmt über das Bot-
schaftsverfahren jährlich um die 800 verfolgte 
Menschen auf. Und nun finden sie, das seien zu 
viele! Wenn sie aber finden, das seien zu viele, 
dann wollen sie, dass noch mehr Menschen im 
Mittelmeer ertrinken oder im Lastwagen ersti-
cken. Sie wollen auch, dass noch mehr Men-
schen in Gefängnissen gefoltert werden und 
von diktatorischen Systemen getötet werden. 

Die Flüchtlinge, die über das Botschaftsver-
fahren in die Schweiz gekommen sind, sind 
nicht die Verlierer, denn sie haben ihre freien 
Gedanken und sie haben eine politische Über-
zeugung, an die sie glauben. Auch wenn ihr Le-
ben in Gefahr ist haben sie keine Angst zu ster-
ben. Aber sie möchten sich dem System nicht 
ausliefern und deshalb fliehen sie, wenn sie 

können und gehen ins Exil. Im Ausland erwartet 
sie ein neues System. Dieses neue System ist 
auch nicht perfekt oder das beste aller Systeme. 
Aber wer das Botschaftsverfahren abschafft, 
der verliert ganz sicher einmal mehr die 
Menschlichkeit und opfert die Humanität zu-
gunsten des Systems. 

Von einem Tag auf den Anderen: 
das BotschaftsVerfahrEn

von Munzur Sipan

Das Botschaftsverfahren
Das Botschaftsverfahren wurde im Septem-
ber 2012 im Parlament abgeschafft und ist 
Teil der elften Asylgesetzrevision der 
Schweiz. Gegen diese Verschärfungen wur-
de erfolgreich das Referendum ergriffen. 
Das Gesetz muss nun im Juni 2013 dem 
Stimmvolk vorgelegt werden. Dann wird 
sich zeigen, ob sich die Schweizer Bevölke-
rung endlich wehrt gegen die rassistische, 
unfaire und menschenfeindliche Asylpolitik! 

Viele Jahre lang war es dank des Bot-
schaftsverfahrens möglich, auf einer Schwei-
zer Botschaft im Ausland Asyl zu beantra-
gen. Das Verfahren ist das gleiche wie in der 
Schweiz, die Flucht ist aber viel sicherer und 
da die Asylsuchenden bereits wissen, dass sie 
Asyl bekommen, nicht vergebens. 2011 wur-
den auf Schweizer Vertretungen 6‘282 Asyl-
gesuche gestellt, von denen 714 bewilligt 
wurden. Im Schnitt werden 2/3 der bewillig-
ten Gesuche als Flüchtlinge anerkannt und 
bekommen Status B, 1/3 werden vorläufig 
aufgenommen und bekommen F. 

Ohne das Botschaftsverfahren müssen 
die Flüchtlinge ihr Land illegal verlassen 
und illegal in ein anderes Land einreisen. Sie 
fallen Schleppern in die Hände, denen sie 
horrende Summen für die Flucht bezahlen, 
und sie riskieren dabei ihr Leben. 2012 sind 
gemäss offiziellen Statistiken über 2‘300 
Menschen beim Versuch Europa zu errei-
chen umgekommen. Sie verdursten oder er-
trinken im Mittelmeer, sie ersticken in Last-
wagen oder Schiffscontainern, sie ertrinken 
beim Überqueren eines Grenzflusses, etc. 
Insbesondere für Frauen und Kinder war das 
Botschaftsverfahren die einzige Möglichkeit 
zu flüchten. Mit dem Botschaftsverfahren 
konnte Menschen das Leben gerettet wer-
den, die aus politischen Gründen verfolgt 
wurden oder deren Leben im Krieg bedroht 
war. 

Die Schweiz ist gerade dabei, eine huma-
nitäre Errungenschaft abzuschaffen. Und 
dies, obwohl etliche europäische Länder  die 
Praxis des Botschaftsverfahrens lobten und 
darüber nachdachten, das Botschaftsverfah-
ren nach Schweizer Vorbild einzuführen. 
Stattdessen wird Europa nun wohl die äus-
serst repressive Asylpolitik der Schweiz lo-
ben und sich daran ein Beispiel nehmen. Mit 
katastrophalen Folgen für die Flüchtlinge 
und für die Menschheit!� von Alexandra Müller
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Warum bist du in die Schweiz 
gekommen?
•	 In meinem Land gibt es grosse 

politische Probleme, und ich 
möchte hier ein ruhiges Leben 
führen.

•	 Ich möchte hier in der Schweiz 
arbeiten.

•	 Hier gibt es Sicherheit und ein 
Krankenkassensystem.

•	 Ich wurde politisch verfolgt.
•	 Aus religiösen Gründen habe ich 

mein Land verlassen.
•	 Hier habe ich meinen Schweizer 

Ehemann geheiratet.
•	 In meinem Heimatland war ich 

nicht sicher.
•	 Ich hatte Probleme mit der 

Regierung.
•	 In meinem Land herrscht Krieg.
•	 Mein Leben war in Gefahr und 

hier gibt es Sicherheit.
•	 Ich bin hierher gekommen, weil 

mein Mann momentan in Zürich 
arbeitet.

•	 In unserem Land gibt es grosse 
politische Probleme und keine 
Menschenrechte.

•	 Ich bin in die Schweiz gekom-
men, um für Asyl zu bitten, weil 

es in meinem Land  immer Krieg 
und Verfolgung gibt.

Welche Erwartungen hast du 
hier?
•	 Ich hoffe, dass meine Kinder hier 

eine Zukunft haben.
•	 Ich möchte eine Arbeit finden, mehr 

Freunde haben und Deutsch lernen.
•	 Ich möchte einfach ein glückliches 

Leben haben.
•	 Hoffnung auf ein besseres Leben als 

in der Heimat.
•	 Ich möchte jeden Tag arbeiten.
•	 Ich möchte endlich eine Aufent-

haltsbewilligung erhalten.
•	 Ein ganz normales Leben führen.
•	 Ich möchte eine Familie haben und 

hier studieren.
•	 Ich möchte eine Weiterbildung 

machen, arbeiten können und in 
Sicherheit leben.

•	 Ich möchte mit meinem Ehemann 
zusammen bleiben und mit ihm alt 
werden.

•	 Wenn mein Land die Regierung 
wechseln würde, könnte ich wieder 
zurück.

•	 Ich will die deutsche Sprache 
möglichst schnell lernen.

•	 Wenn ich einen Ausweis hätte, 
könnte ich endlich arbeiten.

•	 Während ich hier bin, möchte ich 
gut Deutsch sprechen. Das erlaubt 
mir, mich in die Schweizer 
Gesellschaft einzufügen, und 
vielleicht ist das später gut, um 
Arbeit zu finden.

Wie erlebst du die Schweizer?
•	 Ich finde die Schweizer nicht sehr 

offen.
•	 Sie haben Angst vor uns, weil 

einige wenige Asylanten 
kriminell sind.

•	 Viele Schweizer lassen eine 
Integration gar nicht zu.

•	 Die Schweizer erlebe ich als nette 
Menschen.

•	 Wegen sprachlichen Missver-
ständnissen kommt es leider oft 
zu Konflikten.

•	 Ich hätte gerne Kontakt zu Schwei­
zern, aber sie lehnen mich ab.

•	 Ich finde die Leute hier sehr 
freundlich und nett.

•	 Ich habe viele Schweizer Freunde, 
und sie alle sind sehr nett.

•	 Es gibt unter den Schweizern leider 
einige Rassisten.

•	 Ich finde die Schweizer sehr kalt 
und verschlossen.

•	 Ich glaube, die Schweizer möchten 
unter sich bleiben.

•	 Die Schweiz ist ein Land, in dem es 
viele Verschiedenheiten zwischen 
den Personen gibt: Manche 
Personen lieben die Fremden, aber 
andere Leute lieben sie gar nicht.

Wovor hast du Angst?
•	 Ich habe Angst vor Polizei­

kontrollen.
•	 Dass ich keine Aufenthalts­

bewilligung bekomme, davor habe 
ich Angst.

•	 Keine Arbeit zu finden, weil meine 
Deutschkenntnisse nicht 
ausreichen.

•	 Ich habe Angst vor einer willkür­
lichen Verhaftung.

•	 Dass man mich ausschafft.
•	 Ich habe Angst vor der Zukunft, die 

ich nicht selbst bestimmen kann.
•	 Vor Polizeikontrollen im Heim, vor 

denen sich unsere Kinder fürchten.
•	 Die einzige Angst, die ich habe, ist 

die Situation mit dem Rassismus. 
Aber was die Sozialversicherung 
betrifft, habe ich kein Problem, 
denn die Schweiz ist ein sicheres 
Land.

Wie findest du deinen Wohn-
ort?
•	 Schlimm. Vier Leute in einem 

kleinen Raum. Wir haben keine 
Privatsphäre.

•	 Ich bin zufrieden mit meiner 
Wohnsituation.

•	 Wir sind zusammengepfercht und 
das Haus ist sehr alt.

•	 Das Zimmer teile ich mit einer Frau; 
der Raum ist dunkel und alt.

•	 Viele Leute aus verschiedenen 
Kulturen leben eng aufeinander. 
Das gibt Probleme.

•	 Es ist nicht gut. Ich lebe mit sechs 
Personen in einem Zimmer.

•	 Die Wohnung ist sauber, und ich 
bin zufrieden.

•	 An meinem Wohnort sind die Leute  
sehr nett. Ich lebe dort friedlich.

Wie beurteilst du deine 
finanziellen Möglichkeiten?
•	 Das Geld reicht gerade zum Essen.
•	 Wir können uns nur billiges Essen 

kaufen.
•	 Für den Kauf von Kleidern reicht 

das Geld nicht aus.
•	 Wenn ich mir jemals ein Kleid 

kaufe, dann nur im Ausverkauf.
•	 Da ich verheiratet bin, geht es mir 

besser als den anderen.
•	 Meine finanzielle Situation ist nicht 

gut, da mein monatliches Geld  
nicht ausreicht, um alle  meine 
Ausgaben zu decken.

Kleine Umfrage unter 
Migrant_innen zu  
ihrer gegenwärtigen 
Situation

Die ausgewählten Antworten sollen die Stimmung der Befragten widerspiegeln 
und einen Eindruck vermitteln, unter welchen Bedingungen Asylsuchende in 
der Schweiz  leben. Vreni Zollinger, Moderatorin einer Deutsch-Klasse, hat die 
Fragen zusammengestellt und den Lernenden zur Beantwortung abgegeben.
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Red.: Die Krise in Griechenland hat nicht nur zu einer stärkeren 
radikalen Linken geführt, sondern auch zu einer erschreckenden 
Popularität der faschistischen Partei Chrysí Avgí («Goldene Morgen-
röte»), deren Schlägertrupps regelmässig Migrant_innen attackieren. 
Der Artikel berichtet über den Aufstieg der Partei und über die 
Strategien und Praktiken des Widerstandes gegen sie. Bei letzterem 
gilt der Fokus der Bewegung «Deportiert den Rassismus», die den 
antirassistischen Kampf konsequent mit Klassenfragen verknüpft.
Die Kapitalist_innen und die neoliberalen Par-
teien PASOK¹ und Nea Dimokratia (ND) versu-
chen seit Jahrzehnten, eine rassistische und 
konservative Wende in der griechischen Gesell-
schaft zu bewirken. Hauptziele waren dabei die 
Spaltung der Arbeitenden, die Erhöhung der 
Profite der Industriellen durch Lohnsenkun-
gen (zuerst für Immigrant_innen und später 
auch für Einheimische) und die Umleitung des 
Volkszorns über diese Massnahmen in eine 
rechtsradikale Richtung.

Die Wahlerfolge der semifaschistischen Par-
tei LAOS in den Jahren vor der Krise dienten den 
Nazis der «Goldenen Morgenröte» als Schutz-
schirm für ein freieres Spiel. Es entstanden Ver-
flechtungen mit den Interessen der Unterneh-
men, und die Partei festigte sich durch systema-
tische Arbeit in benachteiligten Quartieren von 
Athen. Die Medien berichteten über diverse 
Aktionen der «Nationalist_innen». Bei den 
Jugendunruhen vom Dezember 2008 konnten 
sie sich so als die Beschützer des Volkseigen-
tums gegen die «bösen» Randalierer_innen in-
szenieren. Natürlich setzte sich auch die rassis-
tische Gleichung «Krimineller = Sans-Papier» 
durch. In dieser Zeit erliessen PASOK und ND 
mehrere Gesetze gegen die Immigration.

Autoritäre Demokratie – Aufstieg des 
Faschismus
Nach all den unpopulären Memoranda² hat das 
politische System heute jegliche Möglichkeit 
zum Konsens mit dem Volk verloren. Deshalb 
entschied sich die herrschende Klasse für Re-
pression: körperliche Gewalt, Verhaftungen, 
Tränengas, Terror, Gummigeschosse. Gleich-
zeitig erhöhte sich auch die Popularität des 

Faschismus und der «Goldenen Morgenröte». 
Seit den Wahlen im Juni 2012³ verbreiten viele 
bürgerliche Zeitungen die Theorie der zwei ex-
tremen Pole Links und Neonazi. Das System 
versucht somit die Streiks und die Demonstrati-
onen mit faschistischer Gewalt gleichzusetzen, 
weil sie beide der Demokratie schadeten. 

Vor diesem Hintergrund intensivierte die 
«Goldene Morgenröte» nach den Wahlen ihre 
Aktionen. Sie organisierte humanitäre Hilfe 
«nur für Griechen». Danach ergänzte sie die po-
lizeiliche Repression gegen Sans-Papiers im 
Rahmen der Operation «Gastfreundlicher 
Zeus» mit Massenpogromen und mörderi-
schen Aktionen. Schläger_innen verprügelten 
an Volksfesten in Anwesenheit ihrer Parlamen-
tarier_innen die «fremden illegalen Verkäu-
fer». Gemeinsam mit der Industrie ersetzten sie 
migrantische Arbeiter_innen durch griechi-
sche Schwarzarbeiter_innen, die weniger ver-
dienen und sich nicht gewerkschaftlich organi-
sieren werden. Schliesslich starteten sie eine 
Blutspendekampagne «Nur für Griechen».

Für all diese Aktionen wurde die «Goldene 
Morgenröte» belohnt: Sie eröffnete Büros an vie-
len Orten, ihre Umfragewerte stiegen auf spek-
takuläre 14 Prozent und etablierte sich als nützli-
che Kraft für die Arbeitgeber_innen und die Re-
gierung. Die Medien berichteten über alle ihre 
Aktionen und die Nazis konnten auf allen Sen-
dern problemlos «ihre Meinung sagen».

Widerstand regt sich
Anfangs antworteten die Demokrat_innen 
und die Linke nur zögerlich auf die Ausbrei-
tung des Faschismus. Es war aber nur ein erster 
Schock. Langsam fingen die Leute an, auf die 

faschistischen Provokationen zu reagieren. Sie 
realisierten, dass man, um die Memoranda und 
die Regierung umzustürzen, gleichzeitig die 
Faschist_innen stoppen muss.

Im September stoppten Ärzteverbände die 
rassistische Blutspendepropaganda der Faschist_
innen.  Arbeiter_innengruppierungen wehrten 
sich gegen die faschistischen Helfer_innen der 
Arbeitgeber_innen. Bei einem Fest in der Klein-
stadt Kyparisisia wurden die Nazis blockiert 
und von migrantischen Kleinhändler_innen 
verjagt, worauf sie mit Hilfe der Polizei flohen. 
Es folgte in Athen der Zusammenstoss einer an-
tifaschistischen Bikerdemo mit Faschist_innen, 
die aufmarschiert waren, um  Geschäfte von Mi-
grant_innen zu zerstören. Die Polizei schützte 
dabei die Faschist_innen und verhaftete nur die 
Antifaschist_innen. Fünfzehn von ihnen wur-
den danach gefoltert. Trotz Berichten im 
«Guardian» darüber deckte Justizminister 
Dendias die Polizeigewalt. So wurde die enge 
Beziehung der autoritären Demokratie von Pre-
mierminister Samaras zu den Nazis deutlich 
sichtbar. Zum Solidaritätskonzert mit den Fest-
genommenen versammelten sich Tausende.

Die Anhänger der «Goldenen Morgenröte» 
hatten im Oktober gedroht: «Es wird Prügel ge-
ben im Parlament, wenn über die Memoranda 
abgestimmt wird». Aber schliesslich war es der 
Monat, in dem sich die Arbeiter_innenbewe-
gung zu organisieren begann. Besetzungen 
und Streiks – darunter drei Generalstreiks mit 
riesigen Demonstrationszügen – fanden im 
ganzen Land statt. Die Faschist_innen waren 
unauffindbar und verrieten ihre wahre Funkti-
on im System. Zur gleichen Zeit, da die Linke 
die Hauptrolle in den Demonstrationen und 
den Kämpfen gegen der Polizei übernahm, 
sprachen sich die Nazis im Parlament für Steu-
ererleichterungen zuhanden der Reeder aus. 
Früher hatten sie schon andere Massnahmen 
zugunsten der Kapitalist_innen befürwortet. 

Ein einschneidendes Ereignis in der antifa-
schistischen Bewegung waren die Schüler_in-
nenparaden am 28. Oktober, dem Fest zu Ehren 
des Widerstandes gegen Hitler und Mussolini 
im Jahr 1940. Die Paraden entwickelten sich zu 
einer Niederlage für die Neonazis. Bei den 

von Alexis Liosatos, Bewegung «Deportiert den Rassismus», Griechenland
Übersetzung und Bearbeitung: Panos Psarros und Michael Schmitz

Wir können sie besiegen, 
wir dürfen nur  
nicht bequem werden
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Mobilisierungen dominierte die Linke. Zum 
ersten Mal gesellte sich zum antifaschistischen 
Kampf die Kommunistische Partei (KKE), die 
mitgliederstärkste linke Partei. Das Volk be-
schimpfte die Anhänger_innen der «Goldenen 
Morgenröte» und warf sie bei ihren zwei einzi-
gen Versuchen, den Jahrestag zu «ehren», mit-
samt ihren Kränzen aus den Veranstaltungen.

Klimawende
Dank der Ausbreitung der antifaschistischen 
Bewegung haben verschiedene Gemeinden, 
Priester, Reporter_innen und Künstler_innen 
offiziell Stellung gegen die «Goldene Morgen-
röte» bezogen.  Laut einer Umfrage im Novem-
ber ist die Popularität der «Goldenen Morgen-
röte» um 6% zurückgegangen und 67% spra-
chen sich für ein Verbot der Partei aus. Armut 
und Arbeitslosigkeit und nicht Kriminalität 
und Migration werden als die wichtigsten Prob-
leme des Landes angegeben. Zudem sind 63 
Prozent der Meinung, dass Griech_innen alle 
Personen sind, die eine griechische Ausbildung 
abgeschlossen haben. Die Neonazis konzent-
rieren sich nun wieder auf ihre üblichen nächt-
lichen Attacken auf Migrant_innen.

Diese Wende des Klimas und der Rückzug 
der Nazis sind das Resultat neuer antifaschisti-
scher Initiativen, Demonstrationen und Bewe-
gungen seit Anfang September im ganzen 
Land. Eine weitere Umfrage bestätigt, dass die 
grössten Probleme der Gesellschaft die Armut 
und die Arbeitslosigkeit sind. Wo immer sich 
eine antifaschistische Initiative gründet, er-
fährt sie schnell grossen Zulauf. Und zu deren 
Veranstaltungen und Konzerten versammeln 
sich Tausende von Menschen. Immer mehr Ge-

werkschaften beziehen offiziell Stellung gegen 
den Terror der Nazis.

«Nieder mit dem Memorandum – raus 
mit den Nazis»
Das allgemeine Bild eines antifaschistischen 
Aufstandes beflügelt antirassistische Kräfte 
wie die Bewegung «Deportiert den Rassismus». 
Sie gewinnt neue Mitglieder und breitet sich in 
ganz Griechenland aus, mit dem zentralen Slo-
gan «Nieder mit dem Memorandum – raus mit 
den Nazis». Mit systematischer antifaschisti-
scher Arbeit in den vergangenen Jahren, aber 
auch mit Initiativen direkten Widerstands ge-
gen die faschistischen Provokationen seit die-
sem Sommer hat sie eine Rolle dabei gespielt, 
dass die Menschen ihre antifaschistische Wut 
ausdrücken konnten. Sehr viele Versammlun-
gen, Abstimmungen, Demonstrationen, Kon-
zerte und weitere Aktivitäten wurden auf Initi-
ative der Bewegung «Deportiert den Rassis-
mus» organisiert. Auch im Internet sind wir 
stark präsent.

Die Bewegung «Deportiert den 
Rassismus» hat folgende Grundsätze:
1.	 Der Kampf gegen den Faschismus geht Hand 

in Hand mit der Bewegung gegen das Me-
morandum und gegen die Regierung der 
Banker_innen. Das stellt das Spektrum un-
serer Zusammenarbeit klar: Wir brauchen 
die breitestmögliche antifaschistische Front, 
deren Rückgrat zweifellos die linken Partei-
en und die Gewerkschaften bilden müssen.

2.	 Wir fordern gleiche Rechte für griechische 
und migrantische Arbeiter_innen. Ein Teil 
der Linken denkt, dass die Immigrant_in-

nen den griechischen Arbeiter_innen Prob-
leme verursachen würden. Dieser Ansatz ig-
noriert, dass von der Spaltung der Arbeiter-
schaft in Griech_innen und Ausländer_innen 
(mit letzteren als ersten Opfern) alle Angriffe 
gegen die demokratischen und sozialen Er-
rungenschaften der Arbeiterklasse und der 
ganzen Gesellschaft ausgehen. 

3.	 Die Überlebensprobleme des einfachen Vol-
kes haben erste Priorität. In einem grossen 
Teil der kämpfenden Bevölkerung wird die 
Parole «Brot–Bildung–Freiheit» des Stu-
dent_innenaufstands von 1973 gegen die Mi-
litärdiktatur immer aktueller. Das ist die 
Achse eines klassenkämpferischen statt  na-
tionalistischen Widerstands gegen das Me-
morandum.

Das Ziel ist nun die Erweiterung der Front und 
die Koordination der antifaschistischen Initia-
tiven in zentralen, grossen Ereignissen, welche 
der Bewegung neue Impulse geben sollen. Wir 
können den Faschismus eliminieren, wir dür-
fen uns nur nicht bequem hinsetzen, weil wir 
wissen, dass er eine starke Waffe der Memoran-
da und des Kapitalismus ist. 

1	 PASOK: «Panhellenische Sozialistische Bewegung»

2	 «Memoranda» werden die Abmachungen der griechi
schen Regierung mit der Troika aus EU-Kommission, 
Europäischer Zentralbank und Internationalem 
Währungsfonds genannt und müssen als Bedingung 
für deren «Hilfspakete» erfüllt werden, Sie sind eine 
Mischung aus Sparmassnahmen und allgemeiner neo-
liberaler Umgestaltung des Landes.

3	 Die Wahlen vom 17. Juni gewann zwar die konservative 
Nea Dimokratia von Antonis Samaras. Die linksradi-
kale Syriza mit 27% und die faschistische Chrysí Avgí 
mit 7% verzeichneten aber hohe Stimmengewinne.

von Alexis Liosatos, Bewegung «Deportiert den Rassismus», Griechenland
Übersetzung und Bearbeitung: Panos Psarros und Michael Schmitz

Antifaschistische Demonstration in Athen, am 19. Januar 2013.
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Vom 8.–10. Februar finden in Winterthur erneut die «Anarchietage» 
statt – ein freies Diskussionswochenende mit Vorträgen, wo jeweils 
die Möglichkeiten der sozialen Emanzipation ausgelotet werden. 
Dieses Jahr widmen wir uns dem Thema, mit dem sich die Papierlose-
Zeitung schon lange beschäftigt - «Migration – Grenzen – Rassis-
mus». Deshalb freuen wir uns über eure Teilnahme – Alle Interessier-
ten sind willkommen!

Grenzen sind für das Funktionieren der kapita-
listischen Gesellschaft notwendig. In ihrer ma-
nifesten politisch-geographischen Form lässt 
sich durch Grenzen nicht nur der Güterverkehr 
regulieren und wenn nötig eindämmen, son-
dern auch die Bewegungsfreiheit der Men-
schen. Während aber das neoliberale Streben 
nach einem «globalen Markt» diese Grenzen 
für Güter immer durchlässiger macht, werden 

sie für viele Menschen, die eben im Zuge dieser 
Politik zur Migration gezwungen werden, zu 
einem fast unüberwindbaren Hindernis. Be-
griffe wie die «Festung Europa» oder die «Bor-
der Wall» zwischen Mexiko und den USA ste-
hen nicht nur sinnbildlich für eine extrem rest-
riktive Migrationspolitik der reichen Länder 
des Nordens, sondern verweisen auch auf den 
militärischen Charakter dieser hochgerüsteten 

Barrieren, die Flüchtenden immer wieder den 
Tod bringen.

Grenzen werden aber nicht nur gegen aus-
sen, sondern auch im Innern gezogen. Diskri-
minierung und Exklusion trifft nicht nur Men-
schen mit «Migrationshintergrund», aber auch 
und vor allem solche. Xenophobie und Rassis-
mus sind in der Bevölkerung weit verbreitet und 
erschweren ein für den Kampf gegen das kapita-
listische System notwendiges Zusammengehen 
der Ausgebeuteten erheblich, egal ob «Schwei-
zer_innen» oder «Ausländer_innen».

Für Anarchist_innen sind Fragen nach 
Grenzen, nach den Bedingungen und Auswir-
kungen von Migration sowie nach Fremden-
feindlichkeit und Rassismus daher oftmals von 
grosser Bedeutung. An diesen achten Anarchie-
tagen in Winterthur wollen wir diese Themen 
aufgreifen und theoretische Reflexion sowie 
wirksame Praxis ins Zentrum stellen.

8. Winterthurer Anarchietage 
«Migration – Grenzen – Rassismus»

Programm – Alte Kaserne Winterthur
Freitag, 8. Februar 
	 19 Uhr	 Vegane Vokü 
	 20:30 Uhr 	  «Antimuslimischer Rassismus im Neoliberalismus» mit Sebastian Friedrichs

Samstag, 9. Februar 
	 12 Uhr	 NEXT STOP LAMPEDUSA und DIE FABRIK DER ILLEGALEN EINWANDE-

RUNG – Eine Video-Reportage über die Flucht von Tunesier_innen in das 
«Paradies» Europa 

	 15 Uhr	 «Kontinuität der Pakte zur Bekämpfung der Immigration zwischen «Festung 
Europa» und nordafrikanischen Staaten», mit Bernhard Schmid

	 18 Uhr	 Vegane Vokü
	 20 Uhr	 Konzert im GGS31, mit Frankie Four Fingers, The Droogs, DJ Kool Cut Luke, 

DJane F.A.M.E.

Sonntag, 10. Februar	
	 12 Uhr	 «Die Ausweisung von Anarchist_innen aus der Schweiz Ende des 19. Jahrhunderts», 

mit Adi Feller 
	 15 Uhr	  «20 Jahre Asyl- & Sans-Papiers-Bewegung in der  Schweiz», 
		  mit «Refugees Welcome»
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Bleiberecht für 
Alle
Bleiberecht ist eine politische Bewegung, in der 
Sans-Papiers und Solidarische mit eigenen Mit-
teln für ihre Rechte und Autonomie kämpfen. 
Sie fordert unter anderem eine kollektive 
Regularisierung aller Sans-Papiers.
Informationen unter www.bleiberecht.ch

Kontakt und Informationen unter
www.libertaere-aktion.ch 
www.anarchietage.ch

von der Libertären Aktion Winterthur
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Die ASZ braucht dringend 
ein neues schulhaus!1

Das Programm der ASZ
Deutschkurse Andere Kurse Essen & Trinken
Tageskurse Abendkurse

Deutsch Einstieg
Mo, Mi, Fr 10.30 – 13.30

Deutsch Fortgeschrittene
Mo und Fr 19 – 21

Türkisch (verschiedene Niveaus
Mo 19 – 21 Uhr

Gemeinsam Kochen und Essen
Mi 18 Uhr

Deutsch alle Niveaus
Mo, Mi, Fr 14 – 17

Deutsch (ab mittlerem Niveau)
Mi ca. 19.15

Arabisch für Anfänger_innen
Mi 19 – 21 Uhr

Bar
Fr ab 20 Uhr

Deutsch Fortgeschrittene
Di 13-15, Do 16 – 18

Deutsch für Frauen  
(Anfängerinnen)   Do 18 – 20

Computerkurs (3D-Animation)
Do 14 – 17 Uhr

Deutsch für Anfänger_innen 
(Konversation)   Fr 10 – 12

Schulmöbelbau
nach Ankündigung

Die ASZ sucht laufend Leute, die Freude am Wissensaustausch haben, als 
Kursteilnehmer_in in einem Sprach-, Computer- oder Tanzkurs - oder mit einem 
eigenen Kurs. Interessiert? Mail an info@bildung-fuer-alle.ch.

Sport
Sa ab 15 Uhr (ab Frühling) Das Kurs- und Programmangebot kann sich 

ändern. Aktuelle Infos auf:  
www.bildung-fuer-alle.ch
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Ende März endet der Gebrauchs-
leihvertrag der ASZ auf dem Gü-
terbahnhof-Areal. Bald wird dort, 
wo jetzt Wissen ausgetauscht und 
gegen Rassismus gekämpft wird, 
das Polizei- und Justizzentrum 
des Kantons Zürich mit seinem 
Gefängnis stehen. Vielleicht wer-
den also einige der ASZ auf das 
Areal zurückkehren: als Gefangene.

Anregungen, wie wir zu drin-
gend benötigten, neuen Räumen 
kommen, sind uns sehr willkom-
men! Sachdienliche Hinweise sen-
den Sie gerne an:

info@bildung-fuer- alle.ch

1 	 Besetzung Manessestrasse
	 Februar/März 2009
2 	 Kasama
	 April 2009
3 	 Besetzung Kalkbreite
	 Mai/Juni 2009
4 	 GZWollishofen «Deutsch am 

See», Juli 2009
5 	 Besetzter Schulpavillon 
	 Allenmoos (Oerlikon)
	 August 2009 – Januar 2010 
	 (polizeiliche Räumung)
6 	 Theaterhaus Gessnerallee 
	 Januar 2010
7 	 Badenerstrasse
	 Februar 2010
8 	 Huberta
	 März 2010
9 	 Rote Fabrik
	 April 2010
10 	Güterbahnhof
	 19. April 2010 – jetzt

11 ?

www.bildung-fuer-alle.ch
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Ich bin an einem Abend im Empfangszentrum 
Vallorbe angekommen. Alle Türen waren ge-
schlossen. Ich stand ganz alleine da mit einem 
schweren Koffer in der Hand. Die erste Nacht in 
der Schweiz habe ich draussen verbracht.

Ich komme aus Somalia, wo ich viel studiert 
habe. Ich konnte dort aber weder arbeiten noch 
leben, weil wir vom Krieg bedroht waren. Jeden 
Tag denke ich an meine Familie in der Heimat 
und hoffe, sie bald wiedersehen zu können.

Meine ersten Tage in der Schweiz waren sehr 
komisch. Alles war so anders. Von einem Mo-
ment zum anderem waren nur noch weisse 
Menschen um mich herum, ich sah keine dun-
kelhäutigen Menschen mehr auf der Strasse, wie 
zu Hause. Es regnete und schneite sehr viel. In 
Somalia scheint immer die Sonne, es ist sehr 
heiss. Zum ersten Mal habe ich Leute gesehen, 
die sich auf offener Strasse küssen. Direkt vor 
meinen Augen! An den Bahnhöfen sehe ich 
nachts sehr viele betrunkene Menschen, aber 
das finde ich nicht sehr schlimm.

Alles ist so sauber in der Schweiz, und alle 
sind pünktlich. Auch die Züge fahren meistens 
pünktlich, also komme ich jetzt auch immer 
pünktlich zu meinen Terminen.

Am Anfang konnte ich kein Wort Deutsch 
sprechen. Das war wirklich schwierig. Ich hatte 
auch keinen Ausweis, ich war sehr traurig. Dann 
habe ich von der Autonomen Schule gehört und 
bin dorthin gegangen. Ich habe an der ASZ 
wirklich viel gelernt. Die Autonome Schule hat 
schon sehr vielen Leuten Deutsch beigebracht. 
Jetzt verstehe ich Deutsch gut. Ich habe in der 
ASZ auch viele Kulturen kennengelernt. In der 
ASZ gibt es keinen Rassismus.

Meine Lehrerin hat mir eine Geschichte erzählt. Eine Geschichte über 
eine Katze in ihrem Dorf. Jemand aus ihrem Dorf hat seine Katze 
verloren. Sie haben die Katze gesucht, aber sie haben sie nicht 
gefunden. Am Schluss haben sie gelacht: «Asylbewerber haben die 
Katze genommen und gegessen».

Aus einem Witz wird schnell Realität. Ich weiss 
nicht, war es ein Witz oder Ernst. Aber wir es-
sen keine Katzen, wir brauchen auch keine Kat-
zen, wir haben keinen Platz für uns selbst. Vier 
Personen pro Zimmer, was soll ich mit einer 
Katze. Eine Katze braucht Milch, ich habe nicht 
einmal Geld für mich. Meine Augen werden 
immer feucht, weil ich denke, überall wo ich 
bin, schauen mich die Leute nicht normal an 
und ich habe das Gefühl, ich bin zweite oder 
dritte Klasse. Schweizer respektieren mich 
nicht, aber jeden Tag besetze ich viel Platz in 
der Zeitung, bin das wichtigste Thema hier. 
Das macht mich kaputt. Wir sind nicht so 

schrecklich wie ihr denkt. Wir sind wie ihr, wir 
respektieren das Gesetz. Ich höre Kinder, die 
sich sagen: «du bisch so asyl». Asyl heisst dort 
ein schlechter Charakter und ich weiss nicht 
woher das kommt.

Sie sagen, dass ich kriminell bin. Jetzt ha-
ben sie im «Blick am Abend» geschrieben, dass 
60% von uns HIV-positiv sind. Aber leider darf 
ich mich nicht verteidigen, weil ich Asylbewer-
ber bin, und ich versuche, meine Würde zu ver-
teidigen, aber wo? Viele Leute glauben, was die 
Zeitung und die Medien geschrieben haben.
Alles ist Realität. Aber ich weiss nicht, wieso 
sie solche grosse Fehler oder rassistische Lügen 

von Abed Azizi

WAS HABE ICH IN  
DER SCHWEIZ  
GESEHEN  
UND AN DER ASZ 
GELERNT?

KATZENGESCHICHTE

Das Kamel heisst Carund («rot»). Es ist 23 Jahre alt. Es hat drei 
Kinder. Es lebt in Somalia. Seine Milch schmeckt sehr gut.

in einer grossen Zeitung schreiben dürfen, 
und niemand kontrolliert und ist verantwort-
lich in der Schweiz. Das ist eine grosse Frage 
für mich, denn die Kinder wissen schon, dass 
diese Nachricht unglaubwürdig ist. Warum 
weiss ein Journalist das nicht?

Sie zeigen ein schlechtes Bild von Asylbe-
werbern und falsche Informationen über sie. 
Wenn es schlechtes Wetter ist, bekomme ich 
Stress, weil sie vielleicht sagen, die Asylbewer-
ber sind schuld. Auch wenn jemand etwas 
Schlechtes macht, müssen wir überlegen: War-
um hat er das so gemacht? Was waren die 
Gründe? Und dann müssen wir eine Lösung 
finden für das Problem, damit sich nicht noch-
mal die gleichen Probleme wiederholen.

Ich hoffe, dass die Leute selber im Kontakt 
mit Asylbewerbern nachdenken und hören, 
was für Probleme sie haben, und dass sie nicht 
nur falsche Informationen lesen und hören.

von Yonis Hassan




